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zu den Abſchnitten vom Haaſen 5. > 
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Mae weiß uͤberall, daß die Saafen” ſch ein 
Lager machen, und nicht wie die Kanin⸗ 
chen tief in der Erde ſich Gruben graben, und 


doch erfahre ich von dem Herten Hettlinger, ei⸗ 
nem geſchickten Naturforſcher, der wirklich an 


dem Bergwerksbau in den Pyrenzen arbeiten 
laßt, daß in dem Gebuͤrge um Baigory ſich 


dum oͤftern die Haaſen Höcher zwiſchen den Fel⸗ 


fen graben. Eine Sache, die wie er ſagt, man 


ſenſt. gar nicht bemerkt hat a). 
Bekanntlich halten die Be fi ch nicht 


Ä gerne an denen von Kaninchen bewohnten Derz 


A 3 n erg 


0 Tom, II. pag. 96. B. III. p. 147. b 
1 Auszug eines Briefes des Heren Hettlinger. an 

den Herrn von ee dat. ed 16, Jult 
1797. f 


6 Zufüge zu den Abſchnitten vom Haaſen. 


| tern, ſo wie es auch wiederum ſo ſcheinet, are 
wenn die Kaninchen in den. Ländern keinen Ort 
1 575 wo viele Haaſen find. - | 


4 


In Norwegen, (ſagt ste en ee 


man nur an wenigen Orten Kaninchen, aber 


deſto häufiger find die Haaſen, deren braunes 


und graues Haar zur Winterszeit weiß wird. 


Sie fangen und freſſen Maͤuſe gleich den Katzen, 
und f nd N viel kleiner als die daͤniſchen Haa⸗ a 


fen‘ b). R N 4 50 N * 


Ich zweifcle ſchr daran, daß die Hooſen 
-Mäufe freſſen, um ſo mehr, da dies nicht die 


einzige wunderbare oder falſche Erzaͤhlung iſt, 


die man Pontoppidan zur Laſt 85 kann. 


Auf der Inſel Frankreich ſagt der Vikomte | 
Quarhoent, find die Haaſen nicht viel großer 


als die Kaninchen in Frankreich, find weiß vom 
Fleiſche, graben ſich keine göcher in 5 Erde. 
Sie haben ein weit glatteres Haar als unſere 
Haaſen, und haben dabey einen großen ſchwar⸗ 
zen Flecken hinten am Kopfe und am Halſe, 
ſie haben ſi ſich dorten ſehr ausgebreitet. 


Auch Herr Adanſon erzähfet ; daß die 6 
ſen in Senegal nicht ganz ſo wie die in Frank⸗ 


reich ſind, daß ſie ein wenig kleiner, an Farbe, 
etwas von Kaninchen und De und daben 
ein 


— 


d Naturgeſchichte DEINEN von Pontoppidan. 
ournul etranger. Junius 1256. Von ee 
dan ri orwegen II. p. 12. G. 
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ein ſehr zartes und e e | 
Slash haben „ | 


Berch fs in Be Shmaigen Die | 


| u da p- 2510 


Haaſen ſi nd in den jomtlaͤndiſchen Wil, 
"bir häufiger als andere Thiere, denn es giebt 
hier ſehr diel dichte Haine, die dies Thier be⸗ 
el ſiebt. Die Kunſt des Haaſenfan⸗ 


ges iſt bey uns auch faſt zur Vollkommen⸗ 


heit gebracht. Im Herbſte bekoͤmmt man ſie 
durch Schießen und Fallen, ‚im Winter aber 
werden ſie durch Schlingen und Aufheber 
(uphäflar) beruͤckt. Die Fallen ſtellet man an 


den Zaͤunen, wo der Haaſe feinen Ein- und 


Ausgang hat: wie aber dieſe Fallen zu machen, 
wird allen bekannt ſeyn. Der Aufheber be 


dient man ſich, wenn ſo viel Schnee fälle, daß 


ſich der Haaſe einen Steig daruͤber macht. Man 
verfertigt ihn wie folgt; nahe am Steige, ber’ 
ſonders da, wo dichte Waldung iſt, hauet man 
eine gerade, nicht aͤſtige Birke oder Fichte, die 
am untern Ende 4 Zoll dick iſt, ab, und aöoft 
fie. Alsdenn legt man dieſen Stamm auf eine 
Birke oder Fichte, die nicht weit uͤber der Erde 
Zweige hat. In Ermangelung eines ſolchen 
Baumes hauet man 2 ͤſtige Birkenſtangen, und 
fügt fie oben zuſammen. In dieſe Gabel legt 
man denn die „ Stange, ſo, daß das 
dicke Ende wenigſtene F liespfund Uebergewicht 

A 4 gegen 


e) Reife nach Senegal, von Gen Adanſon. ei 
te 25. Buff. vierf. III. p. 169. Anm. 12. 
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gegen das duͤnnere oder vordere Ende hat, an 
welches man die Schlinge bindet, die am beſten 
von meſſingenen Drathe ſeyn kann. Man zieht 
die Stange oder den Baum alsdenn herunter, und 
ſetzt die Schlinge vor einen dichten Platz von 
Buͤſchen oder Baͤumen, den Baum aber haͤlt 
man mittelſt eines an der Schlinge befindlichen 
Drathes, das man an einen Nagel haͤngt, herun⸗ 
ter. Wenn nun der Haaſe an der Schlinge 
ruͤckt, wird dieſelbe von dem Nagel los gemacht, 
wodurch die Stange in die Höhe gehet, und 
den Haaſen wie einen Dieb haͤngt. Die Schlin⸗ 
gen ſetzet man theils in ſolche Steige, theils 
bey umgehauenen Weiden und Eſpen, deren 
Rinde der Haaſe abkauet. Ich habe alle vor⸗ 
hin gedachte Haaſenfaͤnge verſucht, aber keine 
vortheilhafter als die Schlinge gefunden, wenn 
ſie gehoͤrig gebraucht wird. Man muß den 
meſſingenen Drath hiezu im Feuer weich ma⸗ 
chen, wovon er ſchwarz anlaͤuft. An das eine 
Ende der Schlinge macht man eine kleine 
Schnur, welche man mitten um einen anderthalb 
Ellen langen birkenen oder fichtenen Klotz wik⸗ 
kelt. Dieſen ſtellt man in den Schnee, ſo, 
daß er ſich ſchraͤg uͤber den Steig neigt. Wenn 
nun der Haaſe hervor ſpringt, faßt ihn die 
Schlinge um den Hals, mit der er fortlaͤuft, 
bis ihm der Klotz Halte machen heißt, da er 
ſich denn umkehrt, und dadurch die Schlinge 
noch ſeſter um den Hals zuzieht. Man muß 
die Schlingen nicht mit bloßen Haͤnden ſtellen, 
weil der Haaſe einen ſehr feinen Geruch hat. 
Wenn man daher mit den bloßen Fingern etwas 
angefaßt haben ſollte, fo muß man es mit gu 
Er ge 


EKreisgehen, (inhwatfning). Man geht des 
Morgens, wenn etwas neuer Schnee gefallen, 
aus, und ſucht die neueſte Haaſenſpur, welcher 
man ſo lange nachfolgt, bis man bemerkt „daß 
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der Haaſe auf ſeinem Wege allerley kleinwinklige 


ſtille man kann und brennt ihn, wenn man 


gel reiben, wodurch der erſte Geruch vergeht. 
Bisweilen fängt man die Haafen auch durch das 


iin gewahr wird, auf den Pelz. Faſt jeder 


ſech 16416 Stuͤck gefangen. 


nen ſie zwar, laſſen ſie 


Landmann hat Haaſenfallen, nicht alle aber ha⸗ 


ben, andere konnten wenigere beruͤcken „ und 


manche bekamen gar keine. Wenn ich eine Mit⸗ 


telzahl nehmen ſollte, muͤßte ich auf jede Feuer⸗ 
ſtelle 9 Haaſen rechnen, und dann wuͤrden jaͤhr⸗ 


„Das Fleiſch dieſer Thiere kommt den Haus, 
haltungen der Landleute ſehr zu ſtatten „die Felle 
aber, fo nuͤtzlich ſie auch find, wiſſen recht we⸗ 
nige zil ihrem Vortheil anzuwenden. Einige 
wuͤrdigen fie nicht des Aufhebens, andere trock⸗ 
treiben, dabey ſie von Motten und andern In⸗ 
ſeeten verzehret werden. Wenn fie zu Markte 
gebracht werden, koſtet das Stuͤck 2, 3. hoͤch⸗ 
ſtens 4 Kupferröre. Meine landsleute wurden 
indeſſen von dieſen Fellen großen Nutzen haben 

13 5 © A =) 73 koͤn⸗ 


ber nachlaͤſſig herum 


Spruͤnge gemacht. An dieſem Ort geht man 
im Walde in einen Zirkel von etwa 100 Schrit⸗ 0 
ten herum, und wenn man hiebei Feine eie 
Spur antrifft, ſo muß er nothwendig im Kreiſe 
liegen. Man ſucht ihn daher in demſelben jr, 


hen gleich viele. Ich weiß, daß einige in einem 
Winter 100, 259 bis 200 Haaſen belauret has 


— 


Zeuſite zu den Abſchnitzen vom Haan 


8 13 


wählt nicht wie andere tragende 


kann ihre Jungen gegen 


16 Fuſätzt zu den Abſchnitten vom Haaſen. 


koͤnnen, wenn ſie Decken davon (Felles) berei⸗ 
teten; denn wer weiß nicht, wie warm Ha⸗ 
ſenfelle zu Bettdecken ſind? Hiedurch wuͤrde 
viel Wolle und Schaafpelze erſparet werden, die 


Die Haaſen rammeln im Februar, und 
werfen im May 2.3 bis 5 Junge. Die Häfin 
Thiere einen 
ſondern ſetzt 


bequemen Platz fuͤr die Jungen, 
Sie 


ſie in die Welt, wo ſie eben hinkommt. 
ſchuͤtzen. Wenn ſie dieſelben einen oder hoͤch⸗ 
ſtens 2 Tage geſaͤuget hat, ſo 
ihrem Schickſale. Ein jähriger Haaſe hat ſeine 
voͤllige Größe. Sein hoͤchſtes Alter iſt ſieben 


fern und Kräutern, beſonders in der falſchen 
Baͤrenklau (Haracleum Sphondilium Linn:) 
Er frißt auch die 
ge, Rinde und Augen von Eſpen und Weiden, 
bisweilen auch friſche Fichtenrinde. 
der Haaſe an ungewöhnlichen Stellen, z. B. an 
Wohnhaͤuſern, auf Höfen u. ſ. 
fo pflegt ſich der Sandmann für 


w. ſehen laßt, 
Seuersbruͤnſten 
zu huͤten. | ae, 


7 


ſich in andern Fällen fo nuͤtzlich gebrauchen laſſen. 


kein anderes Thier | 


fo uͤberlaͤßt fie fie _ 
Jahr. Seine Nahrung beſtehet in einigen Graͤ. 


junge Roggenſaat, und Zwei⸗ 


Wenn ſich 


ya 


Von dem Eichhorn. 


1 


Dis Eichhoͤrner gehoͤren urſpruͤnglich mehr in den 
noͤrdlichen als in den gemaͤßigten Gegenden 
zu Haufe, denn fie find in Sibirien fo häufig, 
daß man ihre Felle bey tauſenden verkauft. Die 

Siberier fangen fie nach dem Bericht des Her⸗ 
ren Gmelin in einer Art von Falle, die faſt wie 
eine vier in Ziffern ausſieht, in welcher man 
etwas von geräucherten Fiſcken zum Koͤder ſteckt, 
und fo auf die Baͤume haͤngt d ). 

Wir haben ſchon der ſchwarzen amerika⸗ 
niſchen Eichhoͤrner erwaͤhnet. Herr Aubry 
Pfarrherr zu St. Louis hat in feinem Kabi⸗ 
nette ein ganz ſchwarzes Eichhorn, welches ihm 
von Martinique geſandt wurde. Es unterſchei⸗ 
det ſich von anderen Eichhoͤrnern daran, daß 
ſeine Ohren faſt gar keine, oder wenigſtens doch 
nur ſehr kleine und kurze Haare haben. 


1 Herr 
4) Gmelins Reife durch Sieberien. Band JJ. Seite 
292. | 
} 
| 


— 
* 


RER 


Herr de la Borde, Königlicher Arzt zu 
Cayenne ſagt, daß es zu Guiana nur eine ein⸗ 


dern aufhält, roͤchlich von Haaren, und nicht 
viel größer als die europaͤiſche Ratze iſt, vom 


Korn des Manipa, Aonra, Comang u. ſ.w. 


” 


daß es feine Jungen nur zu zweien auf einmahl 


in hohlen Baͤumen wirft, wie eine Razze beißt, 


aber ſich dabey doch leichte zaͤhmen laßt, daß 


12 Anhang von dem Eichhorn. ; 


zige Art Eichhörner gabe, die ſich in den Waͤ⸗ 


ſein Geſchrey in einem ſchwachen Ziſchen beſtehe, 


und man es ſtets einſam von Zweig zu Zweig 
auf den Bäumer fpringen ſieht. 8 


Ich bin noch nicht hinlänglich überzeugt, 


daß dies Thier von Guiana, wovon der Herr 
de la Borde redet, ein aͤchtes Eichhorn ſey, weil 


uberhaupt dieſe Thiere ſich ſonſt nie in ſo war⸗ 


men Klimaten, als auch das zu Guiana iſt, 
finden. Im Gegentheil iſt ihre Art ſehr zahl⸗ 
reich und mannigfaltig in den gemaͤßigten und 


kalten Gegenden, des einen und des andern fe⸗ 


ſten Landes. 


Man findet, (ſagt Herr Kalm) in Penſil⸗ 5 


vanien, verſchiedene Arten von Eichhoͤrnern un⸗ 


ter denen man einer kleinen Art (dem Landeich⸗ 


— 


horn) zum Aufziehen den Vorzug giebt, weil 


ſolches, ob es ſich gleich ſchwer zaͤhmen laͤßt, 


doch das artigſte iſt. Die großen Eichhoͤrner 
richten viel Schaden in den Maizplantagen an. 
Sie fallen uͤber die Aehren her, und zerſchnei⸗ 
den fie, um den Kern davon zu freſſen. Sie 


kommen bisweilen bey hunderten auf das Feld, 


welches fie oft in einer einzigen Nacht verwuͤ⸗ 


ſten. 


* 


— 


* 


Anhang von ben Eichhorn 2 


f fen Man hat auf ihre Erlegung einen Preis 


geſetzt, um ſie auszurotten. Ihr Fleiſch wird 


he gegeflen,, aber aus dem Felle macht man ſich 


wenig e). Die grauen Eichhoͤrner ſind in 
Penſilvanien und mehreren Gegenden des noͤrd⸗ 
lichen Amerika ſehr begaͤnge. Der Geſtalt nach 
gleichen ſie den Schwediſchen, nur daß ſie den 
Winter und Sommer hindurch das graue Haar 
behalten, und dabey ein wenig größer find. Es 


niſten dieſe Eichhoͤrner in hohlen Baͤumen, wo⸗ 
zu fie Moos und Stroh gebrauchen. Sie naͤh⸗ 


ren ſich von Baumfruͤchten, am liebſten aber 
vom Maiz. Sie ſammlen ſich Vorrath zum 
Winter ein, und halten ſich während der größ⸗ | 
ten Kaͤlte in ihren Magazinen auf. Dieſe Thies 
te thun nicht nur dem Maiz, ſondern auch den 
Eichen großen Beh an denen fie die junge 
hervorſproſſende Bluͤthe abfreſſen, ſo, daß dieſe 
Baͤume auch nur ſehr wenige Eicheln tragen... 
Man behauptet, daß ſie jetzt wuͤrklich weit zahl⸗ 
reicher auf den Penſilvaniſchen Gefilden ‚find, 
wie ſonſt, und daß fie ſich im Verhaͤltniß mit 
den zunehmenden Maizplantagen Verte ha⸗ 
ben, welcher ihre liebſte Nahrung if Ei 


Herr, Berch ſagt in dem Schwediſchen R 
Magazin 5). Die Eichhoͤrnet a) gedeihen in 
den Wäldern von Jemteland ebenfalls ſehr gut. 
An dieſen Thierchen uͤben ſich die jungen Schuͤtzen 
mit ihren e Wenn ein Knabe g oder 

| 9 Jahre 


7 


Wie 


e) Kalms Reife. Band ir, Seite 245. | 
f) Kalms Reife. Band II. Seite 250. 
Th. I. p. 256. 


14 Anhang von dem Eichhorn. Si 


9 Jahre erreicht hat, fo bekommt er eine kleine 
kleine Flinte auf den Ruͤcken, mit der er ſich, 


um Eichhoͤrner zu ſchießen, in den Wald be 


giebt. Anfänglich ſchießen ſie wohl zwanzigmal, 
ehe ſie eins treffen, in kurzer Zeit aber werden 


e. 


4: 


fie hierin fo fertig, daß fie wetten koͤnnen, das 


Thierchen mit dem erſten Schuß von dem Gipfel 
des hoͤchſten Baums zu werfen. Um Michaelis 
nimmt das Eichhornſchießen ſeinen Anfang, weil 
fie nicht eher ihre blauen Winterhaare bekom: 


len, welche bey uns Leminar genannt werden. 
Eine ſoſche Falle Lemm.) macht man 
von einem Brette, aus welchem man 2 Stuͤcke, 
jedes T Ellen lang und + Elle breit ſchneidet. 


der Erde 2 Keile, und legt die auf einander ge⸗ 
legten Bretter auf dieſeſbe, worauf man das 
oberſte mittelſt zweyer Hoͤlzchen, ſo wie bei der 
Marderfalle geſagt worden (F. 111. Nr. 10) aufs 
ſtellt. Zum Anbiſſe nimmt man des Sommers 
einen gewiſſen, auf alten Birkenſtubben wachſen⸗ 
den Schwamm. Dieſer Schwamm wird zuerſt 
getrocknet, und nachher einige Stunden in ſuͤßen 


Man ſchlaͤgt in eine große Tanne 23 Ellen über 


Biermoͤſch oder Wuͤrze geleget, worauf man ihn 


abermals trocknet, da er denn brauchbar iſt. 


von Rockenbrod. 175 4 
Ein Zimmer Eichhornfelle koſtet im ande 
5 bis 6 Kupferthaler. Das Eichhornfleiſch wird 
mit beſondetm Appetit gegeſſen, und an Ges 
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In Ermangelung dieſes Schwammes gebraucht 
man auch in ſuͤßer Würze gebackene Scheiben 


men. Man fängt die Eichhoͤrner auch in Fal⸗ 
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a 


funden. ö 


. Die Eichbörner freſſen Schwaͤmme, Erd⸗ 
nuͤſſe, und die Saamen der Fichtenzapfen. Ihre 


langen und zottigen Schwaͤnze dienen ihnen zu 


Seegeln, wenn ſie auf Stuͤcken von Rinde uͤber 


Waſſer ſchiffen, und zu Fluͤgeln, wenn fie von 


einem Baum auf dem andern huͤrfen. Sie be. 
laufen ſich im Februar, und werfen im April 
40der 5 Junge. Ihre Neſter machen fie auf 


Fichten von Mooß oder Wolle. 
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Ven der Katze zu Madagaskar ). 


Lemur muri nus, 


Buffon Suppl. VIII. pl. 2 1. x 
NE 1 ; — 


8 Wir liefern hier (Kupfertafel XXI.) die Ab⸗ 
bildung eines kleinen Thieres von Mada⸗ 
gaſkar, welches bey der Frau Gräfin Marſan 
nach dem Leben abgezeichnet iſt. Es kommt, 
wie es uns ſcheinet, einer Art des Eichhorns, 4 
oder jener auf den Palmbaͤumen ſich aufhalten 
den Thieres näher als der Ratze, da es, wie 
uns verſichert worden, auf den nt 
EI N „ gefun⸗ 


N ) Rat de Madagafcar. Buffon Supplem. III. p. 149. 
tab. 21. in 12. guadruh. VIII. p. 244. pl. a1. 
Lemur (murinus) caudatus cinereus, cauda 
ferruginea. Gmelin Linn Sit Nar. I. p. 44. n. 7 
Miller on various ſubjects of natural hiſtory. 7 
T. XIII. A. B. 1 5 i 4 
\ Die Rage von Madagaſcar. Fimmermeann g 
geogr. Zoo. II. p. 19. b. Donndorf Bool. Beytr. I. 
d. 8 F. n. 7. n 
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Zuſatz von der Rage zu Madagaſcar. 17 


gefunden wird. Weitere Kennzeichen haben 


wir von dieſem Thiere nicht erhalten koͤnnen. 
Es iſt nur von ihm zu merken, daß, da es ſowohl 
an den Hinter- als Vorderfuͤßen keine hervor⸗ 


ſpringende Naͤgel hat, es dem Anſcheine nach 


eine eigene von der Ratze ſehr verſchiedene Art 
ausmache, und dem Eichborn oder Palmbaum— 
thiere naͤher komme. Man moͤchte, wie es 
laßt, die Ratze der ſuͤdweſtlichen Kuͤſte von Me: 
dagaskar, deren die Hollaͤndiſchen Reiſende ers 
waͤhnen mit dieſem Thiere vergleichen; denn dieſe 
halten ſich ihrem Berichte nach auf den Palm⸗ 
boͤumen auf, deren Fruͤchte fie eſſen, find vom 
feibe lang, haben eine ſpitze Schnauze, kurze 
Beine und einen langen gefleckten Schweif g). 
Alle dieſe Merkmahle treffen hinlaͤnglich mit der 


hier beigefügten Abbildung von Madagaſcar 


überein, um fie wahrſcheinlich zu dieſer Gare 
tung hinzu zu rechnen. | 
Dies Thier lebte mehrere Jahre bey ber 

Frau Graͤfin Marſan. Seine Bewegungen 


waren ſehr lebhaft, aber ſein kaut war nur 


leiſe, ſchwaͤcher noch als der Laut des Eichhoͤrns, 
dem er ſonſt beynahe gleich war. Er frißt 
auch gleich jenem mit den Vorderpfoten, hebt 
ſeinen Schweif empor, richtet ſich auf, und 
klettert auf derſelbigen Art in die Höhe, in⸗ 
dem er die Beine von einander ſetzet. Er ei 
ehe 


8) Recueil des Vöyages qui ent fervi a Fetabliſſe- 
ment de la Compagnie des indes orientales 
Ä teme I. pages 413. et ſuiv. 25 
Buff. Nat. Geſch. d. vierf. Ch. XXII. B. B 
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18 Zuſatz von der Ratze zu Madagaſcar. a 
ſehr ſcharf und laͤßt ſich ſchwer zähmen. Man 
fuͤttert ihn mit Mandeln und Fruͤchten, ſein 
Behaͤltniß verläßt er nur des Nachts, und er 
hat den Winter recht gut in einem kalten durch 
„weniges Feuer erwaͤrmten Zimmer zugebracht. 
Buff. Suppl. F 
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Ar ir haben ſchon geſagt, daß der Biber ein 5 
beyden Welttheilen gemeines Thier ift- 

In der That findet es ſich auch eben fo haufig 

in Sibirien als in Kanada. Man kann ſie leicht 
zahmen, und fie ſogar lehren Fiſche zu fangen 

und ſie nach Hauſe zu bringen. Herr Kalm 
verſichert dieſen Fall. b 


Ich habe, ſagt er, in Amerika ſo zahm 
gemachte Biber geſehen, daß man fie zum Fiſch⸗ 
Bine: B 2 „ fange 


* 


) Buffon vierf. V. p. 339. n. 43. Bufon Suppl. 
quadr. ed. in 12. Tom. VIII. p. 300. Schwed. 
Magaz. I. p. 246. Caſtor Fiber. Gmelin Linne 
Syfl. Nat. I. pag. 143. Schreber Saͤugth. IV. 
pag. 623, tab. 173. Donndorf Fool. Veytr. J. 
P · 415. a 9 
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20 Anhang vom Biber. 
fang ausſchickte, und ſie, ihrem Herrn ihre Beute 
brachten. Auch habe ich daſelbſt einige Ottern 
geſehen, die ſo ſehr zu den Hunden und ihren 
Herren gewoͤhnt waren, daß ſie ihnen folgten, ſie 
in den Kahn begleiteten, ins Waſſer ſprangen, 
und einen Augenblick nachher mit einem Fiſch 
zuruͤckkamen c). 9 0 . 
Wlr ſahen, ſagt Herr Gmelin, in einer 
kleinen Stadt in Sibirien einen Biber, den 
man in dem Zimmer aufzog, und nach Gefal⸗ 
len anfaßte. Man verſicherte mich, daß dies 
Thier bisweilen Reiſen von einer betraͤchtlichen 
Weite mache, den uͤbrigen Bibern ihre Weib— 
chen mit nach Hauſe braͤchte, und daß dieſe nach 
der verfloſſenen Brunſtzeit allein und ohne daß 
er ſie begleitete zuruͤck kehrten d). 


Herr Berch ſagt in dem Schwediſchen Ma: 
gazin don dem Biber in Jaͤmtland n 


* 


— 


* 


e) Voyage de Kalm. tom. II. pag. 350. Klein S. 
Buff. vierf. V. p. 147. not. 4. 14 

d) Voyage de Kamzjcharka. p. 73. 1 
„) Der Biber hauet große Tarbäume und Eſpen 
nieder, deren Rinde er frißk. Sie paaren ſtch 
im April, und werfen zu Ausgange Mayes 12. 
15. bis 16. Junge. Seine Vorderfuͤße ſind den 
Hundepfoten, die Hinterfuͤße aber Schwanen⸗ 

fuͤßen ahnlich! Berch a ua. O. | 
Man findet den Biber bisweilen in der 
Reckenitz zwiſchen Meklenburg und Pommern. 
Haͤufiger war er ehedem an der Oder und der 
Warte, 


— 


Anhang vom Biber, 21 
* Der Biber a) hat ſeinen Aufenthalt in 
Seen und den zwiſchen Seen befindlichen Strö- 


men unh Candͤlen. Wo nur einer oder 2 ſind, 
da iſt ihr Lager ſchwer zu entdecken, ſind aber 


viele beiſammen, ſo findet man einen bewun⸗ 


dernswuͤrdigen Hausbau. Mehrentheils iſt ein 


ſolcher Bau an einem langſam laufenden, etwan 
2 Ellen tiefen ſchmalen Strome angelegt. Das 


Haus, welches ganz rund iſt, und im Umfange 
12 Ellen hat, iſt theils in der Erde, theils über 


derſelben am Rande des Stromes gebauet. Dies 


Haus hat vier Wohnungen; die erſte und un⸗ 
terſte iſt mit dem Grunde des Stroms waſſer⸗ 


recht, die andere gegen die Mitte des Waſſers, 
die dritte mit der Waſſerflaͤche gleich, und die 


4 


vierte uͤber dem Waſſer in der Erde. Ueber die 


letzte Wohnung iſt von Erde, Thon, Steinen 
und runden Stuͤcken Holz ein Gewoͤlbe gebauet: 


Die Dicke des Gewoͤlbes beträgt ohngefaͤhr 


Ellen, und die Höhe, die ſich als das ſchoͤnſte 


Rundtheil ſchließt, etwan 2 Ellen. Die hiezu 


gebrauchten Mauerſteine ſind aus dem Strom 


genommen, faſt ganz rund und ſchluͤpfrig. Von 
ſolchen Steinen ein ſchoͤnes Haus oder Gewoͤlbe 
zu bauen, wuͤrde einem Menſchen wo nicht uns 
moͤglich, doch ſehr ſchwer fallen; gleichwohl iſt 
hier alles ſo gut zuſammengeſetzt, daß, wenn 
keine große Fluth koͤmmt, das Gebaͤude wohl 


einige 100 Jahre ſtehen kann. In den niedern 
B 3 


Woh⸗ 


\ 


Warte, ehe man da die Brüche einteichte. Ich 
habe auch Theile von einem bei Brieg in 
Schleſien erhaltenen Biber ziemlich seichen- 


1 


2 


22 Anhang vom Biber. 


Wohnungen find, an jedem Boden gewiſſe koͤcher, 
oder Ausgänge. Von dem Strome nach dem 
Hauſe zu iſt nur ein Gang, und dieſer vom 
Grunde des Fluſſes nach der damit waffergleich 
ſeyenden unterſten Wohnung. Die vielen Woh⸗ 
nungen und Raͤume bauen die Biber, damit 
ſie ihren Aufenthalt nach dem Steigen und 
Fallen des Waſſers veraͤndern koͤnnen; denn ihre 
Natur erfordert, daß fie da ſeyn müffen, wo 
ſich das Waſſer und das Trockene ſcheiden. 
Man faͤngt die Biber in Scheeren, Fang⸗ 
huͤtten (Tenor) und Netzen. Die Scheeren 
ſind eben ſo wie die Fuchsſcheeren, in die man 
zum Andiſſe Eſden⸗ oder Taxbaumzweige ſetzet, 
und ſie an den Grund des Stromes verſenket. 
Die Janghuͤtten bauer man wie ein kleines 


Haͤuschen von ſtarken Brettern, 11 Elle im 
Quadrat. An der einen Seite des Fanghauſes 
macht man eine Thür von 4 Ellen im Viereck, 
und verſieht ſie mit Heſpen. Ueber die Thuͤre 
macht man 2 kleine Walzen, ſo wie ſie ſonſt 
bey Pforten gebraͤuchlich ſind, und laͤßt einen 
kleinen Strick daruͤber gehen, an den man einen 
etwan 5 Pfund ſchweren Stein gebunden. In 
der Fanghuͤtte braucht man einen kleinen Baum, 
der mit dem einen Ende die Thuͤr aufhaͤlt, und ſich 
mit dem andern auf einem, am Boden der Hüfte 
angebrachten Kammrade (hal Kugga) auf wel⸗ 
ches Eſpen oder Taxzweige geſteckt ſind, ſtuͤtzt. 
An die Sciten der Fanghuͤtte bindet man einige 
Beine, damit ſie im Waſſer gut ſinken. 
Alsdenn laͤßt man fie behutſam auf den Grund. 
des Waſſers nieder, und ſtellt die Thuͤre gegen 
das eine Ende des Stoms, damit der Bieber 
i von 
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Anhang vom Biber. 23 


von beiden Seiten leicht hinein gehen könne. 


Wenn nun der Biber ſich in die Hütte begiebt, 


und die ihm wohlſchmeckende Zweige abfreſſen 
will, To reißet er den Baum von dem Kamm⸗ 


rade in die Höhe, wodurch ſich die Thuͤte vers 


ſchließt und er gefangen if. Die Bibernetze 
macht man vorzuͤglich aus Hopfenranken oder 
Hanfgarn, ſo ſtark, und von ſo weiten Ma⸗ 
ſchen, wie ein Lachsnetz. Die Tiefe des Netzes 
iſt 3 bis 4 Ellen, und die ange fo breit als der 


Strom iſt, mithin 6, 8, 10 Ellen. Solcher 


Netze ſetzet man 2 oder 3 queer uͤber den Strom 


in einiger Entfernung, von dem Biberhauſe 


aus. Mitten in den Strom ſetzet man Stan⸗ 


gen, die Elle aus dem Waſſer hervorragen, 
an die man den oberen Rand des Netzes bins 
det, an der Spitze deſſelben aber befeſtiget ma 
eine kleine Metallglocke. Die Bieberfaͤnger ge⸗ 


hen alsdann von einem Netze zum andern, oder 


legen ſich auch nieder und ruhen; ſobald aber 
ein Bieber in das Netz geht, klingelt die Glocke, 
und dann ſpringen fie alsbald berbey, und er⸗ 


ſtechen ihn mit ihren Spießen: dies iſt das 
ſicherſte und beſte Mittel, den Bieber zu fan⸗ 
gen. Es hat ſich oͤfters ereignet, daß man auf 
dieſe Weiſe 6 bis 7 Bieber an einem Tage ber 
kommen. Se | N 


\ 


* 


ten zu Muͤtzen und Muffen gebraucht. Ein 
guter und brauchbarer Balg wird fuͤr 9 bis 
7 Thaler Kupfermünze verkauft, das Bieber⸗ 
fleiſch wird gegeſſen, es iſt fo fett wie Schwein⸗ 
fleiſch, und von gutem Geſchmack. Die ſo ge⸗ 
. B 4 nannten 


Die Bieberbaͤlge werden von den landleu⸗ 
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zu dem Abſchnitte von den Raton ). 
Ur fus Lot 0 f. 0 We 

In ben Supplementen ſagt der Herd von 
55 Buffon). ’ ? 


— 


Der Herr Blanquart des Salines ſchrieb 
mir aus Calais vom 29 October 1774 in Ruͤck⸗ 
ſicht dieſes Thieres folgendes:: 


* 


Waſchbaͤr, Abſpuͤler. Buffon vierf. V. p. 182. 
Urſus (Lotor ) cauda annulata, “fafcia per 
oculos transverfali nigra, Gmelin Linné Syfl. Nat. I, 
103. n. 3. nd 
. Schreber Saͤugthiere III. p. 521. tab. 143. 
Der Schupp / Donndorf Fool. Beytr. JI. p.332. 
R. 3. | | äh 
Raccoon. Penn. Arct. Zool. ed. 2. II. p. 79. 
n. 22. Dixon Keiſe. p. 48. Sredmann narratiut 
271 on 4 Pods. Ren art 


fi sen 
%) Buffon Suppl. ſuadrup. ed. in 1a. Tom. IX. p. 25. 


) Raton, Buffon “quadr. III. p. 75. | pl. 3. Der 


+ ö 


26 Anhang zu dem Abſchnitte v. dem Raton. 


D N 
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„Mein Raton hatte, ehe er der meinige ward, 
ſtets in Ketten gelebt; in dieſer Gefangenſchaft 
zeigt er ſich ziemlich ſanft, obgleich nicht fchineiz 
chelhaft; alle Leute im Hauſe begegneten ihm 
auf gleiche Weiſe, aber er nahm ſie verſchteden 
auf; was ihm von dem einen gefiel, brachte ihn 
von dem andern auf, ohne jemals darinn abzu⸗ 


wechſeln. | 2 


„e 177 „ 8 
(Daſſelbe haben wir in Anſehung der Su⸗ 
rikante bemerkt) „Seine Kette iſt einigemal ge⸗ 
riſſen, und die Freiheit machte ihn) trotzig; er 
bemächtigte ſich eines Zimmers, und litt nicht, 

daß man es hinaufbrachte; nur mit Mühe konnte 

man ihm feine Ketten wieder anlegen. Waͤh ⸗ 
rend ſeines Aufenthalts bei mir iſt ſeine Ge⸗ 

fangenſchaft oft aufgehoben. Ohne ihn aus 

den Augen zu verlieren, ließ ich ihn mit ſei⸗ 

ner Kette gehen, und jedesmal druͤckten mir 

tauſend Artigkeiten ſeine Dankbarkeit aus; an⸗ 
ders verhielt es ſich, wenn er von ſelbſt ent⸗ 

wiſchte; dann ſtreifte er bisweilen drei bis vier 

Tage nach einander auf den benachbarten Daͤ⸗ 

Hern herum, und ſteigt des Nachts auf die 

Höfe, dringt in die Huͤtnerhaͤuſer, erwuͤrgt das 
Geflügel, frißt den Kopf, und ſchont vorzuͤglich 
nicht die Perlenhuͤhner. Seine Kette machte 
ihn nicht freundlicher, ſondern nut vorſichtiger, 
er wandte dann Kſt an, machte die Hühner mit 
ſich vertraut, erlaubte ihnen fein Futter mit ſich zu 
theilen, und nur dann, wenn er ihnen die groͤßte 
Sicherheit eingeflößt hatte, griff er eines davon, 
und riß es in Stuͤcken. Einige junge Katzen 
erfuhren von ihm daſſelbe Schickſal. Obgleich 
| 0 er e dieſes 
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dieſes Thier ſehr bebende if, rs klwegt 12 ſich 
ech nur ſchroͤge, und ich zweifle, daß er an⸗ 

ere Thiere im Kaufen bekommen konne. Er 
Minen zum. Bewundern die Auſtern, wenn man 
nur das Schloß daran bricht, ſo thun ſeine 
Pfoten das übrige, Er muß ein Hertreſliches 


Gefuͤhl haben. Bei allen ſeinen kleinen Ver⸗ 


richtungen bedient er ſich ſelten des Geſichts 
und des. Geruchs „eine Auſter zum Beiſpiel 
laßt er unter ſeine Hinterpfoten weggehen, ohne 
fie zu ſehen, darauf cht er mit ſeinen Hanz 


den den Ihmwächften Ort, da ſteckt er ſeine Naͤ⸗ 


gel hinein, macht die Schaalen von einander, 
und reißt die Auſter ſtuͤckweiſe heraus, ohne 
das eringſte uͤbrig zu laſſen, und bei dieſem 
Sehe leiſten ihm ſeine Augen und ſeine 
Naſe, welche er davon entfernt haͤlt, keinen 


Dienſt. Obaleich der Raton gegen Kebkoſungen, 


die er empfaͤngt, nicht ſehr dankbar iſt, fo iſt 
er doch ſehr empfindlich gegen uͤble Behandlung; 
ein Bedienter im Hauſe hatte ihn an einem Tage 
mit der Ruthe einige Hiebe gegeben, und ſeit 
der Zeit hat dieſer Menſch vergeblich fi ich mit 
ihm auszuſdhnen verſucht: weder Eier noch Hum⸗ 
berkrebſe, die leckerbiſſen dieſes Thieres, konn⸗ 
ten es jemals beruhigen. Bei feiner Naherung 
kam er in eine Art von Wuth, die Augen fun⸗ 
kelten, er ſprang gegen ihn an, und ſchrie im 
Zorn, alles was man ihm dann anbot, ſchlug 
er aus, bis daß fein Feind weg gieng. 
Die Toͤne ſeines Zornes ſind beſonders, man 
ſollte glauben, bisweilen das Gepfeife eines Re⸗ 
genpfeifers, bisweilen das heiſere Bellen eines 
alten Hundes zu hören, 

Wenn 
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einem Thiere, welches er ftärfer als ſich hält, 


angefallen wird, fo thut er nicht den geringſten 


5 


Widerſtand; fondern verſteckt wie ein Igel, ſei⸗ 


nen Kopf und feine Pfoten, und zieht feinen 
Leib wie eine Kugel zuſammen, und keine Klage 
enewiiht ihm, in dieſer Stellung wuͤrde er den 


Tod ausſtehen. 


43 


126742 25 ir: or 2 51110 K SER Be: 221 
Ich habe bemerkt, daß er niemals weder 


Heu noch Stroh in ſeinem lager litte. Er lag 
lieber auf Holz. Wenn man ihm eine Streue 


pe 


machte, ſo räumte er es fogleich ſeloſt wieder 


aus. Ich habe nicht bemerkt, daß er gegen die 


Büren, eine Traube ein, im Gegentheile tunkt 


Kälte empfindlich geweſen fey: unter dreien Win⸗ 


tern iſt er zwei aller Kaͤlte der luft ausgeſetzt 


geweſen. Ich habe ihn mit Schnee bedeckt ge⸗ 
ſehen, und er befand ſich ahne alles Dach ſehr 


wohl. Ich denke nicht, daß er die Waͤrme ſehr 


ſuche. Waͤhrend des letzten Froſtes ließ ich ihn 


beſonders lauliches und beinahe gefrornes Waſſer 


geben, um feine Nahrung darinne zu tauchen; 
letzteres hatte bei ihm beſtaͤndig den Vorzug. 


Es ſtand ihm frei, des Nachts im Stalle zu⸗ 
zubringen, und oſt ſchlief er in einem Winkel 


Fuf dem Hyfez - me 


Der Mangel oder der wenige Speichel iff, 
wie ich mir vorſtelle, die Urſache, warum dieſes 
Thier ſeine Nahrung mit Waſſer durchziehen 


laßt; ſriſches blutiges Fleiſch macht er nicht 


naß, niemals beugt er einen Fiſch „noch wie 


er 
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er alles Trockne bis auf den Grund ſeiner Schuͤſ⸗ 


ſel ein. ; 4 


— 
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Kinder ſind ein Gegenſtand ſeines Haſſes; ' 


ihr Weinen macht ihn zornig; er ſtrengt alle 


Kraͤfte an, um auf, ſie loszuſpringen. Eine 


kleine Huͤndinn, welche er ſehr liebe, iſt ſtark 
von ihm geſtraft worden, wenn ſie heftig bellte. 
Ich weiß nicht, warum mehrere Thiere gleich⸗ 
ſam das Geſchrei verabſcheuen. Im Jahre 1770 
hatte ich fünf weiße⸗Maͤuſe, durch einen Zu⸗ 
fall machte ich, daß eine ſchrie, die ändern fies 
len uͤber ſie her, ich ſetzte jenes fort, und ſie 
wuͤrgten dieſelbe. A 


= Dieter Raton war ein Weibchen, welches 
im Anfange des Sommers hitzig ward, das Ber 
duͤrfniß, ein Maͤnnchen zu finden, waͤhrte uͤber 
ſechs Wochen, waͤhrend dieſer Zeit konnte man 
es nicht beruhigen, alles misfiel ihm, kaum fraß 
es, wohl hundertmal des Tages zog es den haa⸗ 
richten Schwanz, den es an einem Ende mit 
den Zaͤhnen anfaßte, zwiſchen den Lenden und 
den Vorderpfoten durch, und bewegte ihn ohne 
Unterlaß, um damit die Zeugungstheile zu reis 
ben. Waͤhrend dieſer Kriſis lag es alle Augen 


blicke auf dem Ruͤcken, mürrte, und rief das 


Männchen, daher ich glaube, daß fie ſich in 
dieſer Stellung begatten. Dieſes Thier iſt kaum 
in zwei und einen halben Jahre völlig ausge⸗ 
wachſen. Buff. Suppl. 


Unter den Thieren, welche in Deutſchland 
zur Schau herum gefuͤhret werden, find ſeit 
10,9% | eini⸗ 
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einigen Jahren gewohnlich ein oder mehrere 
Ratons. Man findet viele darunter, welche 


auf einem Auge blind ſind, oder daran Scha⸗ 


den leiden. Vielleicht haben ſie daſſelbe bei der 
beſtaͤndigen Bewegung des feibes und Kopfes 
von einer Seite zu der andern in ihrem Be⸗ 
haͤltniſſe an dem Gitter beſchaͤdigt gebe 5 
\ ; ' wir ö 1 Ke 


— 


* 
2 > 
* 
ai * 
* 
„ 
2 \ 
* 1 > 
RN 4 { 7 0 
10 
e u $ 
— 
7 
* 
* 
9 
ae 
ne 
715 
N 
z 7 
fi 
er 3 
1 
7 
— 
N 
1 
* 
| 
7 
4 — 


9 Wi 5 


7 LH, 
, 9 


N, 
7 Ne A 
171 
6. U 
N 
4 N 


II 
II 


N 


N 


— 


N 


D 


I 
. 


III 


wer, ih 


u 
th 


” SM 
71 


ws 


8 


20), 


* 


XXI 0 don Krabbenfreſſer⸗ Rakon * 


Buſhon Suppl. quadr. XI. pl. 32. 


De Krabbenfreſſer⸗Raton iſt vielleicht eine 


Abart des Ratons, und ſteht wenigſtens 


am ſchicklichſten bei demſelben. Buffon ſagt von 
ihm in feinem Supplementen )): 

Wir liefern hier (Taf. 32.) die Abbildung 
eines Thiers, das uns vom Herrn de la Borde 


aus Cayenne geſchickt iſt, unter der uneigentli⸗ 


chen Benennung des Hund⸗Krabbenfreſſers, 
und das mit dem Krabbenfreſſer keine andere 
Aehnlichkeit hat, als die Gewohnheit auf eben 


die Art Krabben zu freſſen; aber mit dem Ra⸗ 


ton hat es durch ſeine Groͤße, Geſtalt und Ver⸗ 
haͤltniſſe des Kopfs mit dem Körper und dem 
Schwanz, viel ähnliches, und da wir den Nah⸗ 

| e Mr 


h) Einen Fat zu dem was von dieſem Thier 
geſagt iſt, findet man Sxpplem. Vol. III. p. 215% 


(IX. p. 25.) N 
) Buffon Fuppl. q nadrn p, XI. p. 14. Pl. 32 
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Wee Vom Krabbenfreſſer⸗Raton. . 


men, den er in ſeinem Geburtsort fuͤhrt; nicht 
wiſſen, ſo wollen wir demſelben, bis wir da⸗ 
von berichtet ſind, den Nahmen Ratonkrab⸗ 
benfreſſer geben, um ihn vom Raton und vom 
Krabbenfreſſer zu unterſcheiden „wovon wir die 
Abbildungen auf der achten, drey und vier⸗ 
zigſten, und in dem Zuſatz zum dritten Ban⸗ 
de auf der vier und funfzigſten Kupfertafel 
gegeben haben. ER | 
Die“ Thier iſt uns mit dem Nahmen und 
folgenden Kennzeichen von Cayenne geſchickt; 
Ein erwachſener Hunds Krabbenfreſſer, 
ein Weibchen das man fing wie es 2 Jun: 
ge aufzog. Aber es hat, wie wir oben geſagt 
haben, mit dem Krabbenfroſſer gar keine ſchein⸗ 
bare Aehnlichkeit, es hat weder die Geſtalt des 
Koͤrpers, noch den ſchuppichten Schwanz „ſeine 
Lange von der Spitze der Schnauze bis zum 
Anfang des Schwanzes iſt 23 Zoll und 6 linien, 
und folglich beynahe der kaͤnge des Raton, der 
22 Zoll und 6 Linien hat, gleich; die uͤbrigen 
Maaß find verhaͤltnißmaͤßig zwiſchen dieſen bey⸗ 
den Thieren einerlei, den Schwanz ausgenom: 
men, der bey dieſem Thier weit kuoͤrzer und duͤn⸗ 
ner als bey dem Raton iſt. e 
Die Farbe dieſes Raton⸗Krabbenfreſſers 
iſt gelblich, mit ſchwarz und grau vermiſcht, die 
ſchwarze Farbe iſt vorzuͤglich auf dem Kopf, dem 
Halſe und dem Ruͤcken, aber die gelbe iſt an 
den Seiten des Halſes und des Koͤrpers un⸗ 
vermiſcht. VVV 

„ Die Spitze der Naſe ind die Naſenloͤcher 
ſind ſchwarz, die groͤßten Haare des Knebel— 
barıs find vier Zoll lang, und die uͤber dem 
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Augenwinkel 2 Zoll und 2 linien; ein ſchwaͤrzlich 5 


brauner Streif geht rund um die Augen, und. 


erſtreckt ſich bis an die Ohren, geht uͤber die 
Schnauze, und verlaͤngert und vereinigt ſich 


mit dem Schwanz an den Wirbel des Haupts; 


der innere Theil der Ohren iſt mit einem weiß⸗ 


lichen Haar bedeckt, und ein Streif von derſel⸗ 


ben Farbe iſt uͤber dem Auge, und ein weißer 
Flecken mitten vor der Stirne; die Backen, die 
KRinnbacken vet Obettheil des Halſes der Bruſt 


und des Bauchs find gelblichweiß: die Beine 


und die Süße braͤunlich ſchwarz, die vorderen 
ſind mit einem kurzen Haar bedeckt, die Zehen 


find lang und voͤllig einer von dem andern ges 


trennt, der Schwanz hat rund umher 6 ſchwarze 


Ringe, wovon die Zwiſchenraͤume graulicht⸗ 


gelb ſind; dies macht noch einen Unterſchied 
zwiſchen dieſem Thier und dem wahren Raton, 
deſſen langer dicker und buſchigter Schwanz nur 


auf der obern Seite geringelt iſt. 

Dieſe beyden Arten von Raton ſind noch unter 
einander durch die Farbe des Haars verſchieden, 
die bey dem Raton auf dem Koͤrper ſchwarz 
mit grau und blasgelb vermiſcht, und auf den 


Fuͤßen weißlich iſt, anſtatt, daß fie bey dieſem 
am Koͤrper gelb mit grau und ſchwarz vermiſcht, 
und auf den Füßen ſchwaͤrzlich braun if. Ob 


alſo gleich dieſe beyden Thiere verſchiedene Aehn⸗ 
lichkeit unter einander haben, ſo ſcheinen ihre 
Verſchiedenheiten doch hinreichend zu ſeyn, zwo 


beſondere Arten daraus zu machen. 


Buff Naturg. d. vierf. Ch. XXII. S. C XXII. 
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XXII. Anhang 
Von der Civette ). 
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De Herb. von Aae hat an den Herrn 
Bertin, Miniſter und Staatsſecretaͤr, eine 
lebendige Eivette geſchickt. Dieſes Thier war 
von dem hollaͤndiſchen Gouverneur von der Der 
ſtung de la Mine an der afrikaniſchen Kuͤſte 
an den Capitain eines Schiffes des Herrn von 
ladebat des aͤlteren im Jahre 1770 gegeben; es 
ward 1772 im November zu Bordeaux ausge⸗ 
ſchifft, und kam ſehr ſchwach an; aber nach der 
Ruhe von einigen nam bekam es Krafte, und 

| nach 


*) Civette. Buſſon 17. nut. IX. p. 299. tab. 34. 
Ed. in 12. quadr. Tem. III. p. 342, pl. 13 14. 
Huff. vierf. Ch. B. VI. p. 34. Buffon Suppl. 
quadr. Tom. IX. p. 61. | 

Viverra (Civetta) cauda ſuperius maculata ver- 
ſus apicem fufea, juba caſtanea, dorfo einereo 
ſuſcoque maculato, Gmelin Linne Sit. Nat. I. 
p. 89. n. 19. Schreber Saͤugth. . p. 418. 

Tab, CI. 
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nach fünf bis ſechs Monaten war es ohngefaͤhr 
vier Zoll größer geworden. Man fürterte es 
mit rohem und gekochtem Sfeifche, mit Fiſchen, 
Suppe und Milch. Man ſorgte, daß es den 
Winter uͤber warm gehalten wurde, denn es 
ſchien viel von der Kaͤlte auszuſtehen, und es 
ward weniger boͤſe, wenn es derſelben ausge 


fegt war. 
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XXIII. Anh ang. 
Die Genette ). 


Viverra Genetta. 


Supplementen noch einen Anhang zu der 
Genette, von welchem der Herr Forſter ſchon 
einen Theil eingeruͤckt hat““). Ich laſſe aber 
auch den letztern Theil folgen, weil man ſich an 
einigen Orten darauf berufet. Der Herr von 

Buffon ſagt: \ Satin IR | 
»Wir liefern hier auf der vier und zwan⸗ 
zigſten Tafel die Abbildung einer weiblichen Ge 
a nette 


) Buffon IX. p. 343. tab. 36. in 13. Tom. III. pag. 
365. pl. 14. Buff. vierf. VI. p. 363. n. 367 BU 
Fon Suppl. quadr. IX. p. 53. pl. XIV. 

Viverra (Genetta: cauda annulata, corpore 
falvo nigricante maculatd. Gwelin Liuné Alt. 
Nat. I. p. 90. n. 6. Schreber Saͤugth. III. p 423. 
0 Donndorf Zool. Beytr. I. p. 269, 
NU. 6, 7 

**) Buff. vierf, VI. p. 367. 

* *) Die 


„ 1 


8 De Herr von Buffon lieferte in ſeinen 
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> 


nette, welche ung von dem gelieferten Weibchen 


hinreichend unterſchieden zu ſeyn ſchien, um es 


werden. Man zeigte es auf der Meſſe zu St. 


Germain in dem Jahre 17725 es war luͤckiſch 
und ſuchte zu beißen; ihr Herr hielt fie in ei⸗ 


* 


nem runden und engen Bauer, ſo, daß es ziem⸗ 


lich ſchwer war, ſie abzuzeichnen; man fuͤtterte 


ſie nur mit Fleiſch, fie hatte das Anſehen und 


alle Hauptzuͤge von der in dem dritten (VI.) 


Theile gelieferten Genette. Der Kopf war lang 


und duͤnn, die Schnauze laͤnglich und uͤber der 


untern Kinnlade hervorſtehend, das Auge groß, 


die Pupille enge, die Ohren rund. Das Haar 


dee Kopfs und des leibes gefleckt, der Schwanz 


lang und rauh; er war ftarter als bei der in 


dem dritten (VI.) Theile abgebildeten, obgleich 
ſie noch jung war, denn ſie war noch anſehn⸗ 
lich in drei bis vier Monaten gewachſen; wir 


konnten nicht erfahren, aus welchem Lande ſie 


gekommen ſey; ihr Herr hatte ſie in London vor 
ſieben oder acht Monaten gekauft. Es iſt ein 


lebhaftes Thier, welches ſtets in Bewegung iſt, 


und nur im Schlafe ruhet. Dieſe Genette war 


zwanzig Zoll lang, und ſieben und einen hal⸗ 


ben Zoll hoch; oben auf dem Halſe war fie, 


ſtaͤrker mit Haaren verſehen, als die andere 


Genette, und das auf dem ganzen Leibe war 
auch länger; die Ringe des Schwanzes ſind 


nicht ſo deutlich, und über ein Drittheil des 


o Schwan⸗ 


*) Die Abbildung iſt zu wenig von der ſchon 
gelieferten verſchieden, als daß ſie hier nochmal 
eingeruͤckt zu werden verdiene. O. 


38. Anhang. Die Genette. 104 
Schwanzes hat gar keine Ringe; die Barthaare 


ſind viel groͤßer, ſchwarz, zwei Zoll ſieben fi- 
nien lang, und ſie liegen an den Backen und | 
ſtehen nicht gerade ab wie bei den Katzen oder | 
den Tiegern. Die Naſe iſt ſchwarz, und die | 
Mafenlöcher ſehr gebogen; über die Naſe m 
AN ſtreckt ſich ein ſchwarzer Streifen, welcher ſich 
zwiſchen die Augen hin verlaͤngert, und von 
zwei weißlichen Binden begleitet iſt; uͤber dem | 
Auge hat fie einen weißen Flecken, und unter | 
demſelben eine weiße Binde. Die Ohren ſind 
ſchwarz, aber länger, und an ihrem Urſprunge 
nicht ſo weit als die Ohren der erſten Genette. 
Das Haar des Leibes iſt grauweiß, gemiſcht 
. mit großenſchwarzen Haaren, deren Wiederſchein 
ſchwarze Wellen zu bilden ſcheint; das oberſte 
des Ruͤckens iſt ſchwarz geſtreift und gefleckt; 
das übrige des Leibes eben fo gefleckt, aber nicht 
von ſo ſchwarzer Farbe; unten iſt der Bauch 
weiß, die Beine und die Lenden ſchwarz, die 
Pfoten kurz; an jedem Fuße find fünf Zehe, 
die Naͤgel ſind weiß und gekruͤmmt, der Schwanz 
iſt ſechszehn Zoll lang, und bei dem Urſprunge 
zwei Zoll dick; an dem erſten Drittheile ſeiner 
Lange hat er die Farbe feines Leibes, mit klei⸗ 
nen ſchwarzen, wenig abſtechenden Ringen ge⸗ 
ſtreiſt. Die beiden uͤbrigen Drittteile des 
Schwanzes ſind ganz ſchwarz bis an das Ende. 
vr 
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kel des Auges bis zu dem Ohre — — 11 
Die Länge des Ohres meh] 
Die Breite an dem Urſprunge deſſell T 


Der Herr Sparrmann beſchreibt noch eine 


andere Abart der Genette in den Schwediſchen 
Abhandlungen, und vergleicht ſie mit den ihr 


nahe kommenden Thieren. Er ſagt ): Ein 


lebendiges Thier dieſer Art, welches der Herr 


Huͤttenmeiſter und Großhändler Schinkel guͤtigſt 


mittheilte, und ich im verwichenen Herbſte die 


Ehre hatte, der koͤnigl. Akademie vorzuzeigen., 


hatte meiſtens die Kennzeichen, welche die Au⸗ 


toren bei der Viverra foſſa angeben, es war 


auch unter jedem Auge mit einem dreieckigten 
weißen Fleck gezeichnet, und mit einem aͤhnli⸗ 
chen kleinern an jeder Seite der Naſenſpitze; 


kam alſo mit der Varietaͤt vom Wieſel uͤber⸗ 


ein, welche Herr Pennant aus dem Leveriani⸗ 
ſchen Muſeo beſchreibt. Aber in Ruͤckſicht der 
Grundfarbe und der Flecke in vier Reihen laͤngſt 
dem Ruͤcken kam es der Beſchreibung und der 
ausgemahlten Abbildung bei Herrn Schreber 
Tab. CXIII. von Viverra Genetta näher, 
Hingegen der Schwanz, welcher bei der V. Ge- 
netta und V. foſſa geringelt iſt, war bei dieſer 


9) Neue Abhandl. d. Ròͤnigl· Schwed. Akad. f. d. 
J. 1786. VII. B. n. X. p. 66. O. 


— 
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des Herrn Schinkels von der Mitte bis zur 
Wurzel dunkelgrau mit einigen ganz ſchmalen 
und beinahe unmerklichen Queerſtreifen auf der 
obern Seite. Auſſerdem hatte dieſe Viverra 
0 des Herrn Schinkels ein ganz graues Fell, nicht 
ſchroarz oder gefleckt, wie die Viverra foſſa oder 
die Genette. Ob nun gleich dieſe Verſchieden⸗ 
heiten an der Farbe ziemlich auszeichnend ſind, 
ſo halte ich fie doch nicht fuͤr hinlaͤnglich, eine 
beſondere Art zu beſtimmen, weil nach ſo ſchwa⸗ 
chen Grunden allein, da Große, Stellung und 
ſ. w. dieſelben ſind, dieſe Gattung unendlich 
und widernotuͤrlich erweitert werden wuͤrde, 
wenn man weiß, daß einige gleichſam zu Haus⸗ 
tthieren gemachte Viverra ſehr vielen Veraͤn⸗ 
derungen unterworfen find. Ich habe eine Vi- 
verra Genetta oder foſſa vom Vorg. d. g. H. ge⸗ 
ſehen, weſche einen ordentlich geringelten Schwanz, 
; und die zwei paar dreieckigte Flecke an den ge⸗ 
nannten Stellen hatte, die aber außerdem einen 
ſchwarzen Strich oder Linie auf jeder Seite 
hatte, der ſich bis an die Schultern oder obern 
Rand des Schulterblatts erſtreckte, und alſo in 
dieſer Ruͤckſicht den, Zibeththiere näher kam. 
Es koͤnnte demnach vielleicht geſchehen, daß alle 
Viverren, welche die Autoren nur unter dem 
Namen v. V. Civetta, Ziberhä, Foſſa und Ge- 
netta von einander trennen, unter eine Art ge⸗ 
bracht werden koͤnnten, wenn man etwas mehr 
von ibrer Farbenveraͤnderung wüßte, auf welche 
man doch vorzuͤglich die Unterſcheidungscharaktere 
8 gebau tr hat. Die Abänderung. von der Genette, 
welche ich hier beſchreibe, roch ſtark nach Mo⸗ | 
| chus oder Bieſam, wenn fie in einem warmen 


Zim⸗ 
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Zimmer gehalten wurde, ſo, daß dieſer Geruch 
in wenig Stunden das ganze Zimmer anfuͤllte, 
und den lange mit dieſem Geruche anſteckte, 
welche das Thier anfaßte und handhabte, in kaͤl⸗ 
tern Zimmern vermindert ſich dieſer Geruch 
aber beträchtlich. Dies Thier liebte Übrigens 
ſehr die Wärme, und hielte ſich oft in einer 
Menge Spreu, welche zu ſeiner Bequemlichkeit 
hingelegt war. Die Nacht ſchien ſeine rechte 
Wachzeit zu ſeyn, es gieng alsdann auf Nah⸗ 
rung aus, und die Schiffer, welche es mit von 
Java gebracht, berichteten, daß es beſſer Ratzen 
finge als eine Katze. Es hatte auch große kuſt 
Hühner zu fangen, und wurde wirklich in der 
Stadt einmal in einem Huͤhnerhauſe ertappt, 
da es ſich losgeriſſen und weggekommen war. 
Zur Nahrung nahm es mit rohen Fleiſchſtuͤcken 
vorlieb, auch verſchmaͤhete es andere Gerichte 
von Fleiſch⸗Fiſch⸗Mehl⸗ und Milchſpeiſen nicht, 
ließ aber alles andere ſtehen, wenn es Aepfel 
kriegen konnte, auch nahm es gern Zucker. Es 
iſt immer ſonderbar, daß ein Tiier, welches fo, 
nahe mit dem Fuchſe und andern reiſſenden 
Thieren verwandt iſt, Vegetabilien dem Fleiſche 
und Fiſchen vorziehet“); doch ſtimmen dieſe 
Umſtaͤnde mit dem uͤberein, was Herr Poivre 
über die V. foſſa beobachtet hat. Um dieſes 
Thier mit einem der uns bekannteren zu ver⸗ 
gleichen, koͤnnte man ſagen, es ſey der Katze 
om ähnfichften mit kurzen Beinen und Kopfe 
wie ein Fuchs. Es murrte und ziſchte beinahe 
n e 
*) Der Marder liebt doch auch ſehr die Lirſchen, 
und wie der Fuchs die Weinbeeren. G. 


42 Anhang. Die Genstte, 


wie eine Katze, wenn es gereitzt wurde, vor⸗ 
zuͤglich dadurch, daß man that, als wenn man 
ihm ſeine Speiſe wegnehmen wollte. Es hatte 
ſchͤrfere Klauen als ein Hund, aber nicht fa 
ſcharf, als eine Katze, und kletterte mit un⸗ 
gleich mehr Muͤhe an den Waͤnden, Schraͤnken 
und dergleichen hinauf, hatte um ſo viel mehr 
Mühe, etwas wegzuſchleppen, weil es immer 
gern mit dem Vordertheile voran gieng. Da 
ſich dieſes Thier im Winter losgeriſſen, und 
ſich in einem kalten Zimmer mit dem Stricke, 
womit es vorher gebunden, erdroſſelt hatte, 
vorhin doch aber einige Zeichen von Wuth blik⸗ 
ken ließ, ſo wagte ich es nicht, das Fell fuͤr 
das Kabinet der koͤnigl. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften ausſtopfen zu laſſen. Doch maaß ich 
den Körper, und fand ihn 16 Zoll lang von 


der Naſenſpitze bis zum After, und eben fo 
viel Zolle vom After bis zur Schwanzſpitze. 
Sparrm. W n 1 HP - 
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xx Zu dem Abſehnitte von dend 
| Elefanten . 
Ellephas maximus. | 


le Suppl. Quadv. R pl. 2. 


« 


De letzte Anhang des h von Buffon 


zu dem Abſchnitte von dem Elefanten, 
Flußpferde und Kameele muß hier noch aus 


990 zehnten Bande ſeiner Naturgeſchichte nach⸗ 
geholet werden: Er ſagt: Ich habe in dem 


dritten Bande meiner Supplementen ) den 
Auszug aus einem Briefe des Herrn Marz 


cellus Bles, Herrn von Moergeſtel in Anſe; 


hurg der Begattung des Elefanten ang geführt, 


und er Eat die Guͤte gehabt, mir darüber einen 


andern 


— 


4 


*) Buffon Supplem. Onadrup, 15 in 12. Tom. X, 


p. 40, pl. 2. Der Elefant. Buff. vierfuͤß. Cy. 
D. VIII. p. 114. 


Donndorf Jodl. Beytr. I. p. 118. 


* Bu f. vierf. B. VIII. p. 234. Suppl. Tem Al. 


5 295. ode r N. p. 164. 


* 
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andern Brief von dem 25flen Januar 1776 zu 
ſchreiben, in welchem er mir von einigen Din 5 

gen Nachricht giebt, welche ich bier eben N 
zu muͤſſen glaube. 2 


| Die Holländer in Ceylon, fagt Herr Bles, 
haben ſtets eine gewiſſe Anzahl von Elephanten 
im Ruͤckhalt, um die Ant kunft Der’ Kaufleute 
von dem feſten bande Indiens zu erwarten, 
welche dahin kommen, dieſe Thiere zu kaufen, x 
10 der Ausſicht, fie nachher wieder an die Ins 
diſchen Prinzen zu verkaufen; oft trif® es ſich, 
daß ſie nicht gut beſchaffen ſind, und daß dieſe 
Kaufleute ſie nicht verkaufen koͤnnen; dieſe ſchad⸗ 
1 und ausgemuſterten Elephanten bleiben 
viele Jahre bey ihrem Herrn, und man bedient 
ſich bei der Jagd der wilden Elephanten. Bis⸗ 
weilen traͤgt es ſich, durch Nachlaͤſſigkeit ihrer 
Woͤrter oder ſonſt zu, daß das Weibchen, wenn 
es hitzig iſt, ſich des Nachts losmachet, und 
die Stricke, mit welchen es ſtets an den Fuͤßen | 
befeſtigt iſt, zerreißt; alsdenn fluͤchtet es in die 
Waͤlder, ſucht die wilden Seer banten auf, laͤßt 
ſich begatten, und wird traͤchti ig. Ihre Waͤrter 
ſuchen ſie dann überall in den Waͤldern, und 
rufen fie bei ihrem Namen; fie kommen dann 
gleich ohne Zwang zuruͤck, und laſſen ſich ruhig 
in ihren Stall zuruͤckfuͤhren; auf dieſe Weiſe 
hat man erfahren, daß einige Weibchen neun 
Mongte nach ihrer Flucht geworfen haben; da⸗ 
her es mehr als wahrſchein! ich iſt, daß die Traͤch⸗ 
tigkeit We nicht mehr als neun Monate 


r 


Ge 8 en * 


Zn 


beträgt. Die Höhe eines neugebohrnen Ele- 
phanten beträgt kum drei rheinlaͤndiſche Fuß, 

1 er 70 
| EN NET 83 8 


er waͤchſt bis ins ſechszehnte oder zwanzigſte 


* 
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) 


Jahr, und kann ſiebzig, achtzig, und ſogar hun⸗ 


21 / 


* 5 


dert Jahre leben ). ‚ner Bles jagt ebenfalls 


2117 


N € 
1 6 x 


O Herr Lichtenberg fagt in ſeinem Magaz. III. 4. 
„„ J | 
2 Vom Elephanten auf Ceylon theilt Herr Wolf 


dieſes mit: Ich habe, ſagt er, mehrere geſe⸗ 
hen, die eine Höhe von ſechs Ellen hatten, in⸗ 


f deß ſind ſie nicht alle ſo hoch. Ein junger Ele⸗ 
phant iſt nicht uͤber eine Elle hoch, und erreicht 


alſo die vorgedachte Hoͤhe nur nach und nach. 


Der Elephant iſt nicht bloß das groͤßte, ſondern 


auch zugleich das feinſte Thier; wenn er den 
Gebrauch der Sprache halte; 


„ 


Abſicht feines Verftandes dem wilden und plum⸗ 
pen Menſchen gar ſehr aͤhnlich ſeyn; wenigſtens 


ſo wuͤrde er in 


iſt jedermann dieſer Meinung, der feine Natur 


D 


und Weſen genau kennt, und viele Jahre mit 
ihm umgegangen. iſt. In Abſicht der Fortpflan⸗ 
zung ſeines Geſchlechts ahmt er den Menſchen 
nach, Das Maͤnnchen macht eine Holung in 
die Erde, und iſt dem Weibchen behuͤlflich, dat 


es ſich auf den Rücken legen kann. Im Fa 


es ſich nun gegen ihn nefällig beweiſet, hebt er N 


es nach der Begattung mit Huͤlfe ſeines Ruͤſ⸗ 
ſels, den er, um deſſen Hals ſchlingt, ſehr zaͤrt⸗ 
lich wieder in die Höhe, weil es dieſes allein 
zu thun nicht i nde ii 
feine Anträge verſchmaͤhek worden, fo laßt er 


es liegen und geht ſeiner Wege. als ob an 


nichts zu denken geweſen wäre. Man weiß eis 


gentlich nicht recht genau; wie lange die Weib⸗ 


chen ihre Junge tragen. Ich gab mir alle Muͤ⸗ 


he dies zu erforſchen, Aber vergebens, dies 


Thier erreicht ein hohes Alter, hievon hab ich 


mich uͤberzeugt; ich hab einen zahmen Elephan⸗ 
ten geſehen, der im Jahr 1717 auf dieſer In⸗ 


ſel war gefangen worden, und der noch im 


Jahr 


— 


* 


m Stande iſt. Sind hingegen 


* N! 9 
** * * * . “N 
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1 


er habe niemals während ſeines eilfjaͤhrigen 
Aufenthalts zu Ceylon geſehen, daß das Weib⸗ 
chen mehr als ein Junges auf einmal e 
habe. Bei den großen Jagden, weſche man 
jaͤhrlich auf dieſer Inſel anſtellt, und welche er 
mehrmalen beigewoh t hat, hat er oft vierzig 
bis funkzig fangen geſehen, unter welchen ganz 
junge Elephanten waren, und er ſagt, man 
koͤnne nicht erkennen, welche die Mütter von je⸗ 
dem dieſer jungen Elephanten waͤren, denn alle 
dieſe jungen Thiere fi chienen gemeinſchaftliche Ta⸗ 
fel zu machen; ſie ſaugen ohne Unterſchied die 
Weibchen des ganzen Haufens, welche Milch 
haben, ſie moͤgen ſelbſt ein Junges beſitzen, oder 
daſſelbe nicht haben. e 5 g 
VVV 
Fahr 1768 lebte. Die Elephanten leben geſell⸗ 
ſchaftlich in großen Waͤldern. Jedes Maͤnnchen 
hat ſein eignes Weibchen, dem ſich kein ande⸗ 
res zu nähern wagt, und die Maͤnnchen ſtreiten 
und fechten fich fo lange mit einander herum, 
bis jedes ſein Weibchen fuͤr ſich hat. Wenn 
ichs zutraͤgt, daß eines den Kampfblatz verlaſ⸗ 
ſen muß, ohne ein Weibchen erhalten zu haben, 
ſo wird es fogleich raſend und unſinnig, erwuͤrgt 
alles, was ihm in den Weg kömmt, es ſey 
Menſch oder Vieh. Einen Elephanten nennt 
man in dieſem Zuſtand Ronkedri „und er jagt 
einem Reiſenden allein mehr Schrecken ein als 
hundert blos wilde Elephanten. Herr W. ſagt 
vom Inßinkt der Gelehrigkeit, dem leichten 
Zaͤhmen und anderen Eigenſchaften dieſes Thie⸗ 
res noch verſchſedenes Intereſſantes, das man 
im Werke ſelbſt nachleſen muß. Lichtenberg 
Mag. III. 4. St. p. 70 * a 
} G. 
BE ß ER 
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N J 

Herr Marcellus Bles Kat die Elephanten 
auf drei verſchiedene Weiſen fangen geſehen, fie 
gehen gewoͤtznlich in getrennten „ bisweilen eine 
Meile von einander entfernten Haufen; die erſte 
Weiſe ſie zu fangen iſt; fie mit einer Geſell⸗ 
ſchaft von vier bis fünfbundert Menſchen zu 
umgeben, welche dieſe Thiere immer enger ein⸗ 
ſchließen, ſie durch Geſchrei, Trommeln und 
angezuͤndete Fackeln aͤngſtigen, und ſie zwingen, 
in eine Art von Park, welcher mit ſtarken Pfaͤh⸗ 
len umgeben if, hinein zu getzen, wovon man 
nachher die Oefnung ſchließt, daß ſie nicht tier 

der hinaus kommen koͤn nen. 5 


Die zweite Art ſie zu jagen, erſordert 
keine große Anſtalt; eine gewiſſe Anzahl von 

Menſchen, welche ſchnell laufen, und ſie in den 
Wäldern aufſuchen, find dazu hinreichend; ſie 
greifen nur die kleinſten Haufen der Elephanten 
an, aͤngſtigen und beunruhigen ſie ſo ſehr, bis 
ſie die Flucht nehmen; ſie folgen ihnen leicht im 
Laufe nach, und werfen ihnen ein oder zwei 
Schlingen von ſtarken Stricken in die Hinter⸗ 
beine: ſie halten ſtets das Ende dieſer Stricke 
feſt, bis ſie eine ſchickliche Gelegenheit finden, 
es um einen Baum zu wickeln; und wenn ſie 
es dahin bringen, auf ſolche Weiſe einen wil⸗ 
den Elephanten in feinem (aufe aufzuhalten, 
bringen ſie gleich zwei gezaͤhmte Elephanten, an 
welchen ſie den wilden befeſtigen, und wenn er 
ſich widerſetzt, befehlen ſie den beiden gezaͤhm⸗ 
ten, ihn mit ihrem Ruͤſſel ſo zu Schlagen, daß 
er wie betaͤubt wird; und dann fuͤhren ſie ihn 
an den Ort ſeiner Beſtimmung. ee 
i Die 


v 


Die dritte Art, die Elephanten zu fan⸗ 
gen, beſtegt darinn, daß man einige zahme 
Weibchen in die Waͤlder fuͤhrt; ſie verfehlen 
kaum einige wilde Elephanten an ſi ch zu ziehen, 


und ſie von ihrem Haufen zu trennen, alsdann 


greift ein Theil der Jaͤger die Übrigen von die: 
ſem Haufen an, um ſie in die Flucht zu jagen, 
indeſſen die uͤbrigen Jaͤger ſich dieſes einzelnen 
wilden Elephanten bemaͤchtigen, ihn an zwei 
Weibchen binden, und fo bis zu dem Stalle 
oder zu dem Parke, wo man ihn baben will, 
leiten. 5 


Im Stande be Freiheit leben die Ele⸗ 
phanten in einer Art von beſtaͤndigen Geſell⸗ 
ſchaft; eine jede Bande oder Haufen bleibt ‚ge: 
trennt, und hat keine Gemeinſchaft mit dem 
uͤbrigen Haufen „ und ſie ſcheinen fi ſagar ein⸗ 
ander jorgfältig zu 5 


Wenn einer von ben Truppen ſich in Bes 
wegung ſetzt, um zu ziehen oder feinen Aufent⸗ 
halt zu veraͤndern, ſo gehen die Maͤnnchen, 
welche die ſtaͤrkſten und (ängften Hauer haben, 
vorauf; und wenn ſie auf ihrem Zuge einen 
etwas tiefen Fluß antreffen, ſchwimmen ſie 
zuerſt, und ſcheinen das fenſeitige Ufer des Fluſ⸗ 
ſes zu unterſuchen; ſie geben alsdann ein Zeichen 
mit dem Tone aus ihrem Ruͤſſel, und wenn 
der Haufen ſoſches bemerkt, geht er in den 
Fluß, und ſchwimmt in a Striche hinter 


einander, indem die alten Clephanten die jun⸗ 


gen ſo zu ſagen Hand in Hand uͤberſetzen; 


worauf alle die uͤbrigen ihnen folgen, und 
5 an 
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an dem Ufer anlangen, wo die erſen 1 ie er⸗ 
| warten 


‚Eine Andere merkwuͤrdige Besonderheit be 


| RR darinn, daß, obgleich fie ſich beftändig 
truppweiſe halten, man doch don Zeit zu Zeit ge⸗ 


trennte, einſam herumirrende und von den an- 


dern entfernte Elephanten antrifft, welche niemals 


in eine Geſellſchaft aufgenommen werden, als 


wenn ſie von aller Verbindung eee 
waͤren. 


| Dieſe einſamen oder verſtoßſenen Clehante 0 
ſind ſehr⸗ boͤſe; ſie fallen oft Menſchen an, und 


toͤdten ſie; und wenn bei der gerinaſten Bewe⸗ 


gung und bei eta eines Menſchen (wenn 
es nur nicht zu eilig geſchiehet) ein ganzer Haus 
fen von Elephanten ſich entfernen wird, ſo er⸗ 


warten ihn dieſe einſamen Elephanten nicht 


allein feſten Fußes, ſondern fallen ihn ſogar wie 
thend an; fo, daß man fie mit Schießen koͤdten 


muß. Man hat niemals zwei von dieſen Ele⸗ 


phanten zuſammen angetroffen, ſie leben einſam, 
und find alle Männchen, und man weiß nicht, 
ob ſie Weibchen aufſuchen, denn man hat nie 
geſehen, daß ſie denſelben folgen, oder ihnen 


| Geſelſchaft leiſten. 


7 


Eine andere, ziemlich wichtige Beobach—⸗ 
tung iſt die, daß auf allen Jagden, welchen 
Marcellus Bles beiwohnte, und unter tauſend 
Elephanten, die er auf der Inſel Ceylon geſe⸗ 
hen hat, unter zehne kaum einer 1 ward, 
der mit ſtarken und langen Hauern bewaffnet 
Buff. Nat, Geſch. d. 1 Th. XXII. B. D war; 


— 
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war; und obgleich diese Elephanten eben ſo viel 
Staͤrke und Wuth als die uͤbrigen hatten, ſo 
haben fie doch nur kleine, dünne und ſtumpfe ? 
Stoßzaͤhne „welche niemals länger, als ungefaͤhr 
einen Fuß werden; und man kann, ſagt er, 
kaum vor dem zwölften oder vierzehnten Jahre 
ihres Alters ſehen, ob ihre Hauer groß werden, 
oder ob fie e klein bleiben werden. - 


Herr Markellus Dies hat mir ebenfals 
vom letzten Orte geſchrieben, ein erfahrner, lange 
Zeit in dem Innern der Inſel Ceylon angeſeſſe⸗ 
ner Mann babe ihn verſichert, daß es auf die⸗ 
ſer Inſel eine kleine Race von Elephanten gebe, 
welche niemals größer als eine junge Kuh würde: 
daſſelbe ſey ihm von mehreren glaubwärdigen leuten 
geſagt; es iſt wahr, ſetzt er hinzu, daß man dieſe 
kleinen Elephanten nicht oft ſtehet, deren 155 oder 
Race viel ſeltener als die andere iſt; die Lnge 
ihres Ruͤſſels ſteht mit ihrem kleinen Wuchſe 
im Verhaͤltniſſe; ſie haben mehr Haare, als die 
andern (Fr anten; ſie ſind auch wilder, und 
bei deff gel geringſten N fliehen fie in die 

Se Wälder & | 

Die Elephanten „deren Sitten wir jetzt in 
Ceylon oder in den andern heiſſeſten Himmels⸗ 
gegenden der Erde unterſuchen müſſen, ſind ſonſt 
in den ietzt gemäßigten und ſogar in den kalten 
Zonen geweſen: ihre Knochen findet man in 
Rußland, Siberien, Pohlen, Deutſchland, 
Frankreich, Italien u. ſ. w. und zeigen ihr ehe⸗ 

maliges Daſeyn in allen Klimaten, und ihr 
allmaͤhllges e in die h Sünder 
der. 
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der Erdkugel nach dem Maaße, wie ſie abgeku⸗ 
gelt ſey: wir koͤnnen davon ein neues Beiſpiel 


anfuͤhren; der Prinz von Porentrui, Biſchof 


A 


von Baſel, hat die Güte gehabt, mir einen 


Backenzahn und viele andere Knochen von einem 
Elephantengerippe, welches in mäßiger Tiefe in— 


feinem Gebiete gefunden war, zu ſchicken; er. 


hat die Güte gehabt, mir folgendes am ı5ten 
May dieſes Jahres 1780 zu ſchreiben: g 


„Sechs hundert Schritte von Porentrui, 


„linkerhand einer Landſtraße, welche ich eben 


der Gemeinſchaft mit Befort wegen machen ließ, 
„indem ich die mittägliche Seite eines Gebuͤrges 


„aushoͤhlen ließ, entdeckte man vorigen Som⸗ 


„mer einige Fuß tief den größten Theil eines 


„Gerippes von einem großen Thiere.“ 


„Auf dem Bericht, den man mir davon 
„machte, begab ich mich ſelbſt an den Ort hin, 
„und ich ſahe, daß die Arbeitsleute ſchon mehrere 
„Stuͤcken von dieſem Gerippe zerbrochen, und 
„daß man einige der merkwuͤrdigſten weggenom⸗ 
„men hatte; unter andern den groͤßten Theil ei⸗ 
„nes ſehr ſtarken Hauers, welcher beynahe an der 
„Wurzel fuͤnf Zoll im Durchmeſſer und drei 
„Fuß in der Länge betrug, welches vermuthen 


„ließ, daß dieſes kein anderes als ein Elephan⸗ 
„tengerippe ſeyn konnte.“ 1 


„Ich geſtehe Ihnen, mein Herr, daß ich 


„kein Naturkundiger bin, und mich kaum davon 


„überzeugen kann; ich bemerkte aber doch ſehr 
„große Knochen, und beſonders die Schulterblaͤt⸗ 
9 D 2 ter, 


I, 


| „ 
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ter, welche ich ausgraben ließ; ich bemerkte, 
„daß dieſes Thier, von welcher Art es auch ge⸗ 


„wefen fen, theils in einem Berge, theils in e 


bnem Felſen, theils in Erde zwiſchen zweien Fel⸗ 8 
„fen war, was davon in einem Felſen lag, war 


werſteinert, was aberſin der Erde lag, war nicht 
„ſo hart als gewöhnilch ſolche Knochen ſind. 
„Man brachte mir ein Stuͤck von dem Hauer, 
„welchen man zerbrochen hatte, indem man ihn 
„aus der Erde zog, worinnen er lag; die äußere 
„ Schaale glich ziemlichldem Elfenbein: das Sn: 
znere war weißlich und ſeifenartig „man ver⸗ 
„brennte einen Theil deſſelben, und darauf einen 
„andern Theil von wuͤrklichem Elfenbeine, und 
„beide gaben ein Dehl von beinahe aͤhnlichem 
„Geruche. Alle Stuͤcken dieſes erſten Hauers 
„zerfielen, da fie einige Zeit der luft wusgefeß 
„waren e in Staub“. 


2 Ich babe ein Stuck von der verſteinerten 
Kinnlade mit einigen kleinen Zaͤhnen behalten; 
Ich zeigte denſelben den Herrn Robert, dem 
Koͤnigl. Geographen, der mir ſagte, ſie wuͤrden 
die ſchoͤne Sammlung, die Sie in dem Garten 
des Koͤnigs haben, nicht verunzieren, Yan ich 
habe die Ehre ſie zu ſchicken. 


Ich habe dieſe Stücken wirklich erhalten, 
und kann nicht umhin, dieſem Prinzen, einem 
Freunde, der Wiſſenſchaften und ihrer Vereh⸗ 
rer, dafuͤr meine achtungsvolſeſte Erkenntlichkeit 
zu bezeugen. Es iſt in der That ein ſehr gro⸗ 
ßer Backenzahn eines Elephanten, welcher viel 

größer ie als einer von den jetzt lebenden Ele⸗ 
| | phanten, 


1 
« 


1 1 x 7 
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phanten. Wenn man zu dieſer Entdeckung alle 
diejenigen hinzufuͤget, welche wir von Elephan⸗ 
tengerippen, die man in verſchiedenen Theilen 


von Europa gefunden hat, angefuͤhrt haben, 
und dergleichen in beygehender von dem Abbe Be⸗ 
von mitgetheilten Anmerkung noch eine große Anzahl 
enthalten iſt a), ſo wird man noch mehr uͤber⸗ 
| 15 4 Fenzel (Will. Ern.) epiftola de ſceleto elephan- 
tino Tonnae nuper effoſſo Götting. 1696. 4to.. 
germ. (Ext. in Phil. Traꝝſact. vol XIX. n. 234, 
p. 757). Klein de dentibus elephantinis. Ad 
Calcem Miff. a. de. pifeib, pag. 29. et 32. — 
Marſigl. Danub. tom. II. pag. 3 l. tab, 30. — 


N Reaczunski. kıfe. nat. Polon. tom. I. p- 1. — E if, 
afl. Tarifchan ad Eric. Benzel. in act. litt, Sue, 
Ann. 1715, pog. 36. on Begſeblag Gol. Friedr.) 
Diſſertatio de ebore foſſili Suevico -hallenfi. Ha- 
lae Magdeburgiae, 173 4. in 4. — Scaramueci, 
(J. Bapt.) meditationes familiares ad Centonium 
‚Magliabechium de ſceleto elephantino, Urbini 
18697. in 12. — Wedellii (Georg. Holffg.) pro- 
gramma de unicornu et ebore foflili, Jenae, 
1699. in 4. Hartenfels (Georg. Gir iſt. Peer.) ele. 
Ebore fall. Exfurri 1714. ins. — Tranfall, 
"philofoph. vol: XLIII, pag. 331, extraordinari fof- 
Al tar of an elephant vol. XE. n. 446. pag. 124. 
letter.. „upon mammoth’s bones duy up in 
Soͤßderia. vol. XI. VIII. p. 626. Bones an elephant 
found at Leysdown in the Island of Sheppey, 
Vol. XXXV. n. 2. 403 et 404. — Epit. Lanſact. 
mhiles. V. b, pag. 104. et fegu. — Acta Hafniene 
vol. I. obſerv. XLVI. — Mic. curios Dec, III. 
ann. 7. 8. 1699. 1700. p. 294. obſ. 175. De ebore 
fofihi et ſceleto elephantis in collo ſabuloſo re- 
perto. Dec. II. Aun. 7. 1688. p. 446. bf, 224. 
He oſſibus elephantum repertis etc; N, | 
Pallas Beiſen l. p. 118. u. 279% etc, 
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zeugt werden, daß es eine Zeit gegeben, in der 
unſer Europa, ſo wie das nördliche Aſien, wo⸗ 
ſelbſt man ihre Uleberreſte in fo großer Menge 
findet, das Vaterland der Elephanten gewe⸗ 


Die wichtigen Umwaͤlzungen unſerer Erdku⸗ 

gel, und wie dadurch jetzt Thiere in anderen 
Landen als ehedem gefunden ſind, koͤnnen unter 
andern auch durch Kometen erfläret werden, wie 
ſolches durch Pierre Simon (aplace geſchehen 
iſt ). Er ſagt in dem vierten Buche ſeines 
Weltſyſtem: Auf den Schrecken, welche die 
Erſcheinung der Kometen erregte, folgete die 
Furcht, daß unter der großen Anzahl derſelben, 
welche nach allen Richtungen das Mondſyſtem 
durchkreuzen, einer die Erde umkehren moͤgtez 
ſie gehen ſo ſchnell nahe bey uns vorbei, daß 
die Wirkungen itzrer Anziehung nicht zu fuͤrch⸗ 
ten find; Nur durch das Anſtoßen an unfere 
Erde koͤnnten ſie auf derſelben ungluͤckliche Ver⸗ 
wuͤſtungen anrichten; aber dieſer, obgleich moͤg⸗ 
liche Anſtoß iſt in dem Verlauf eines Jahrhun⸗ 
derts wenig wahrſcheinlich; es wuͤrde dazu ein 
ſo außerordentlicher Zufall erfordert, wenn dieſe 
beiden, gegen den Raum, darin ſie ſich bewe⸗ 
gen, ſo kleinen Koͤrper ſich treffen ſollten, daß 
man deßfalls keine gegruͤndete Furcht haben 
darf. Aber die geringe Wahrſcheinlichkeit eines 
ſolchen Zuſammentreffens kann doch durch die 
Zunahme während einer Langen Reihe von Jahr⸗ 

i hun⸗ 


) Expofition du syſteme du monde par Pierre - Si- 
mon Laplace. a Par, Pan IV.) * 
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Zu dem Abſchnitte von dem Elephanten. 1 


hunderten ſehr groß werden. Man kann fih - 
leicht die Wirkung eines ſolchen Stoßes auf un⸗ 
ſere Erde vorſtellen. Wenn die Axe und die 
Bewegung des Drehens verändert find; dann 


werden die Meere ihre vorige Lage veraͤndern, 
und nach dem neuen Aequator zu ſtuͤrzen; ein 


großer Theil der Menſchen und Thiere, werden 
in dieſer allgemeinen Sluch, erſaͤufet oder durch 


die heftige Erſchuͤtterungen der Erdkugel zerſtoͤ⸗ 


ret; ganze Arten vernichtet, ale. Denkmaͤhler 


des menſchlichen Fleißes umgefehret werden, 


ſoolches Ungluͤck muͤßte der Stoß eines Kometen 


hervor gebracht haben. Man ſieht dann, warum 


der Ocean die hohen Gebuͤrge, auf welchen er 
unwiederſprechliche Zeichen ſeines Aufenthalts 


gelaſſen hat, bedeckt habe; man ſiehet, wie mit⸗ 


tägliche Thiere und Pflanzen in den noͤrdlichen 
Klimaten haben ſeyn koͤnnen, woſelbſt man Ue⸗ 
berbleibſel oder. Abdruͤcke von. ihnen wieder 
findet; endlich erflärt man die Neuheit der 

moraliſchen Welt, deren Denkmaͤhler kaum 
‚über dreitauſend Jahre zuruͤckgehen; die auf eine 
ſehr kleine Anzahl einzelner Menſchen, in dem 


elendeſten Zuſtande, verminderte, eine ſehr lange 


Zeit bloß fuͤr ſeine Erhaltung beſorgte Men⸗ 
ſchenart, mußte gaͤnzlich das Andenken an Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſte verlieren, und wenn die 
Fortſchritte der geſelligen Lebensart ſolche Be⸗ 
duͤrfniſſe fuͤhlbarer mack te, ſo mußte man ganz 
von vorne anfangen, als wenn die Menſchen 
neulich auf die Welt gekommen wären. Maga. 
encycl. Ann. II. Tom. III, penn. 10, p. 149. 
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3 Zu dem Abſchnitte von dem Elephanten. 
| Eben fo muß es ſich mit dem Naſehorn, 


\ 


Man kann unter ben Argales oder kleinen ge- 


welche jetzt in dieſen Gegenden unbekannt ſind, 


hat ſich vorzuͤglich zuerff zuruͤckziehen muͤſſen, 
und der Elephant beinahe zu gleich 

weniger fremd iſt, ſo iſt es doch in dieſen Laͤn⸗ 
dern von Sibirien nur durch die benannten 
Denkmaͤhler bekannt; man kann ſolches durch 
das Zeugniß dex neuern Reiſenden beweiſen. 


„Die Ruſſen, ſagen ſie, glaubten, die 
Kameele wuͤrden geſchickter als andere Thiere, 
zu dem Fortbringen der Lebensmittel ihrer Ras 


ravanen in die Wuͤſten des ſuͤdlichen Sibi⸗ 


Kameel kommen, um ihren Nutzen zu verſu⸗ 
chen; die Emwohner des Landes betrachteten 
daſſelbe als eine Mißgeburt, welche ſie ſehr in 
Schrecken ſetzte. Die Kinderblattern fingen an 
in ihren Flecken zu wuͤthen; die Jakuten bilde⸗ 
ten ſich ein, das Kameel ſey davon die Urſache, 
und man war genöthiat, es fortzuſchicken; es 


thellte mit Grunde dieſes Land ſey zu kalt, als 
| | daß 


2 


b) Voyez des figures gravées dans Phifloire gene- 
rale de Voyages, rome XVIII. Pag. 171. a 
\ * 


dem Nilpferde und dem Kameele verhalten. 

goſſenen Figuren, welche man aus den in Sie 

bicien gefundenen Begräbniſſen genommen hat, 
. e \ 

foiche von dem Flußpferde und dem Kameele 

erkennen b); welches beweiſet, daß dieſe Thiere, 

daſelbſt ſich ehedem auf hielten; das Flußpferd 


er Zeit; und 
obgleich das Kameel in den gemäßigten Andern 


riens ſeyn; ſie ließen deßfalls von Jakutzk ein 


ſtarb ſogar auf ſeiner Ruͤckreiſe, und man ür⸗ 


.— 
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daß es dort leben, und noch weniger fih de 


ſelbſt vermehren koͤnne.“ Es muͤſſen alſo die 
Vorſtellungen des Kameels und des Flußpfer⸗ 
des zu einer Zeit in dieſem Lande gemacht ſeyn, 


da man noch einige Kenntniß und einiges An⸗ 


gedenken von dieſen Thieren hatte; doch muͤſſen 


— 


wir in Anſehung des Kameels bemerken, daß ſie 
den alten Jakuten bekannt ſeyn konnten, denn 
Herr Guͤldenſtaͤdt verſichert o), daß fie zahlreich 
in den Statthalterſchaften von Aſtrakan und. 


Ohrenburg fo gut 18 in einigen Theilen des 
mittaͤglichen Sibiriens 


wirklich waͤren, und daß 
die Kalmucken und die Koſacken ſogar die Kunſt 
verſtaͤnden, ihr Haar zu verarbeiten. Es koͤnnte 
alſo ſeyn, wenn man im Allgemeinen ſpricht, 
daß die Jakuten auf ihrer Reiſe in das mittaͤg⸗ 
liche Sibirien Kenntniß von dem Kameele er⸗ 
halten hätten; allein in Auſehung des Flußpfer⸗ 


des kann keine ſolche Vorausſetzung der Bekannt⸗ 1 


ſchaft dieſes Volkes damit moͤglich machen, und. 
dann kann man nur auf eine allmaͤhlige Abkuͤh⸗ 
lung der Erde das vorige Daſeyn dieſer Thiere, 
wie auch der Elephanten in dieſer nördlichen 
Gegend, und ihre gezwungene Wanderſchaft in 


die mittaͤglichen Gegenden ſchieben. | en 


— 


* 5 
Nachdem ich vorſtehende Blaͤtter ſchon zum 
Drucke geliefert hatte, erhielt ich eine in Indien 
gemachte Zeichnung eines jungen Elephanten, 
der ſeine Mutter ſauget, davon ich hier die 
Abbildung auf der zweiten Tafel liefere; dem 
Herrn Gentil, Ritter des St. ſudwigs Ordens, 
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welcher acht und zwanzig Jahr in Benga⸗ 
len lebte, habe ich dieſe Zeichnung und die 
Kenntniß einer Sache, woran ich zweifelte, 
zu verdanken. Der kleine Elephant ſaugt nicht 


mit dem Ruͤſſel, ſondern mit dem Maule, wie 


andere Thierez davon iſt der Herr Gentil oft 
Zeuge geweſen, und die Zeichnung iſt unter ſei⸗ 
nen Augen gemacht. 2 


Der Herr von Kanitz hat einen Bericht. von 


Gebeinen großer auslaͤndiſcher Thiere, welche im 
Jahr 1776 im Kaſanſchen gefunden und auf 
gegraben worden, geliefert, und derſelbe iſt 
in dem erſten Bande von Pallas N. Nor⸗ 
diſchen Beiträgen aufgenommen, woſelbſt es 
heißt: „Es iſt nicht das erſtemal, daß im Ka⸗ 
ſanſchen, ſo wie faſt im ganzen ruſſiſchen Reich, 


hauptſaͤchlich wo die großen Stroͤme die aufge- 


ſchwemmten Lagen der Erdoberflache eingeſchnit⸗ 
ten haben, und durch das Anſpuͤlen nach und 
nach abſtuͤrzen, Gebeine von Elephanten, Rhino⸗ 
ceros, großen Buͤffeln und andern fremden Thie— 
ren gefunden worden ſind. Ich habe davon 
weitlaͤuftig in zwenen, den Commentaylen det 
ruſſiſchkaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
einverleibten Abhandlungen geredet „die ich naͤch⸗ 
ſtens in dieſen Beytraͤgen umgearbeit und ver 
mebrt auf teutſch liefern werde. Jetzt will ich 
von einer neuerlich gemachten Entdeckung dieſer 
Art, wovon mir eine Abhandlung zu handen ge⸗ 
kommen iſt, eine kurz ausgezogene Nachricht 
mit meinen Zuſaͤtzen voran ſchicken. l 
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Im Sommer des verwichnen 1776ften 
Jahrs wurden aus der aſwijaſchkiſchen Provin⸗ 


cial⸗Kanzley an den kaſanſchen Statthalter, 
Fuͤrſten Platon Meßſcherskoi zwei außeror⸗ 


dentlich große vermeintliche Hörner, nebſt om 


dern Knochen und rieſenmaßigen Zaͤhnen uͤber⸗ 


ſchickt. Man hatte ſelbige nicht weit von Se 


vijaſhk, zwiſchen den Dörfern Kireſewa und 


Beſchbatmon gefunden, und zwar auf folgende 
merkwuͤrdige Art. 1 ER 7 


An der Oſtſeite des von Suͤden nach Nor⸗ 
den laufenden Sivijagafluſſes hatte ſich in einer 
Ebne, welche ein kleiner Bach Buwa bewaͤſſert, 


und die oſtwaͤrts durch höheres Land mit Anhoͤ⸗ 


hen begraͤnzt wird, mitten auf dem Ackerfelde 


7 5 


vor etwan dreißig Jahren ein Erdfall ereignet, 


der ſich in eine ſchmale Regenkluft gegen fuͤnf 
Faden tief, und von Oſten nach Weſten gerich: 
tet, verwandelte. Im Jahr 1776 hatten an⸗ 
haltende Regen, welche von den Hoͤhen gegen 
dieſe Kluft abfloſſen, felbige noch ein paar Klaf⸗ 
ter tiefer ausgewaſchen; und da ereignete es ſich, 
daß einige Bauern aus dem nordweſtlichen Ah⸗ 


ſturz der Kluft ein großes Horn hervorragen 


ſahen, welches beim Ausgraben an einem Theil 
des ziemlich zerſtorten Hirnſchaͤdels noch feſt ge⸗ 
funden ward. Dieſes ſogenannte Horn, wel⸗ 
ches, wie die dem Aufſatz, den ich vor mir ha⸗ 
be, beygelegte Zeichnung und das nach Peters: 
burg uͤberbrachte Original ausweiſen, eigemtlt 
ein mittelmaͤßiger, ziemlich caleinirter Elephan⸗ 
tenzahn iſt, veranlaßte an dem Orte mehrere 
Unterſuchung. Man fand bald noch den andern 
| gro⸗ 
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Fa Zahn, welcher durch den Einſturz des 
roreichs etwas abwaͤrts gerathen war, imglei⸗ 
chen die großen Backzaͤhne an der Stelle, wo 
die Ueberbleibſel des Hirnſchaͤdels mit dem er⸗ 
ſten Zahn gelegen. Etwas tiefer wurden auch 
einige andere Gebeine deſſelben Thiers bemerkt. 
Und von dieſen, dazumal nach St. Petersburg 
uͤberſchickten Knochen iſt in den St. Petersburg⸗ 
ſchen und auswärtigen Zeitungen Erwähnung 
gethan worden. ö FU 1 


5 In dem darauf folgenden Sommer wurde 
der Ort, wo die Entdeckung geſchehen war, auf 
Veranſtaltung des obgedachten Statthalters durch 
die Officianten beym kaſanſchen Gymnaſio ge⸗ 
nauer unterſucht. Man grub von der Stelle, 
wo die Elephantenzaͤhne gefunden worden tie⸗ 
fer, und an dem Abſturz der Regenkluft herab⸗ 
waͤrts. Man fand gleich einen Theil des Hirn: 
ſchaͤdels mit einem fefifigenden Backenzahn, dann 
die Knochen des Hinterhaupts nebſt andern 
Bruchſtuͤcken, und in einem kleinen Abſtande 
wurden ungeheure Knochen der Gliedmaßen und 
Theile von Huͤftknochen entdeckt. Die Erde, 
wo der Erdfall entſtanden, iſt ein ſehr lockrer 
Boden, wo man keine Schichten bemerken kann. 
Es iſt ein Gemiſch von Thon und Lehmgemiſch⸗ 
ten Sand, und erſt zwo Arſchinen tiefer als 
das ſchmale Gexrinne der ſieben Klafter tiefen 
Gruft fand man feſtes, geſchichtetes Erdreich, 
oder wie es die Ruſſen nennen 1 Materick. 


Alle dieſe und viele andere bey der Gele⸗ 


genheit aus verschiedenen Gegenden des Kafan- 0 
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ſchen zuſammengebrachte Gebeine wurden im 
Winter 1779: nach St. Petersburg uͤberbracht. 
Folgendes iſt das Verzeichniß, welches ich da⸗ 
von verfertigt habe. 4 . 
Aus der oberwähnten Regenkluft find fol 
gende ausgegraben worden. e 
Ein vollſtaͤndiger und ein etwas beſchoͤdig⸗ 


ter Klephantenzahn; jener zehn Spannen und 
zwey Werſchock lang, und neun Werſchock im 


Umfang. e e 

llletzterer zwey Arſchinen und vier Werſchock 

lang, und von eben der Dir 
Der dicke Theil eines Schulterblatts: 
Zwey Stuck Knochen aus dein mittlern 


der Vordergebeine. 


Verſchiedene Stuͤcke von zerſchellerten Backs 


zähnen, die klein und von einem jungen Thiere, 


oder doch als nachwachſende unreif geweſen⸗ 


Alles dieſes kam ſchon im Jahr 1776 nach 
Petersburg. Ferner: Er 117 1 
Ein noch in feinem Knochengehaͤuſe feſt⸗ 
fißender Backzahn, ſieben Werſchock lang, vier 
Werſchock breit, und zwey Werſchock aus dem 
Knochen hervorragend. | 
Das Hintertheil des Schaͤdels (os occi- 


pitis) mit der Oeffnung fürs Ruͤckenmarkk. 


Ein Bruchſtuͤck des Sirnſchaͤdels mit dem 
Hochbein 3 
Ein Bruchſtuͤck vom Suͤftbein. 5 
Ein Lendenknochen (femur) fünf Span⸗ 
nen lang, und neuntehalb Werſchock im Um⸗ 
fang der Dicke; der Kepf iſt abgebrochen. 
Der aus zwey eckigen Roͤhren zuſammen⸗ 
geſetzte Knochen des einen Porderarms, mit 
IR zer⸗ 


- 
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3 zerſtoͤrten Extremitaͤten, eine Arſchin, vierthalb 
Werſchock lang, und zehn Werſchock in der 
"größten Dicke n 
Folgende Knochen aus verſchiedenen Ge 
genden des kaſanſchen Gouvernements kamen zu⸗ 
gleich im Jahr 1779 mit an: 1 1 

Eine zwo Arſchinen und zwey Werſchock 
langer und an der Wurzel fünf Werſchock im 
Guͤrtel dicker Elfenbeinzahn aus der Gegend 
der Kama, etwas mehr als im halben Zirkel 
gebogen. DER de | 

Ein Unterkinnbacken vom Elephanten 

ziemlich wohl erhalten. 5 

Ein Armknochen vom Elephanten (Hu- 
merus) fuͤnf Spannen und zwey Werſchock | 
lang, und acht Werſchock im Gurtel dick. Noch | 
ein Roͤhrknochen, eine Arſchin und ſechs Wer⸗ 
ſchock lang, und fuͤnf Werſchock im Gurtel dick. 

Allerleh Bruchſtuͤcke von Klephantengs 
beinen und Elfenbeinzaͤhnen. W 

| Ein beſchaͤdigter Hirnſchaͤdel vom Rhi⸗ 

noceros, eine Arſchin lang. 

Ein Kinnbacken vom Rhinoceros mit 
Backzaͤhnen auf beyden Seiten, drey Spannen 
und ein Werſchock lang, die aufſteigenden Theile 

davon abgebrochen. 0 8 
Ein ſehr kurzer und dicker Huͤft- und Arm⸗ 

knochen, vermuthlich vom Rhinoceros, jener 
92 Werſchock lang, 33 Zoll dick, dieſer eben ſo 
lang, und 22 Werſchock dick. f art 

Zwey Stuͤck von einem ungeheuren Buͤf⸗ 
felſchaͤdel, an deren einem der Hornzapfen noch ö 
ganz if. Pall. Nord. Beitr. I. p. 173-177. 
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An der Muͤndung des Tigilfluſſes fand man 
einen unbekannten Thierzahn, vermuthlich eines 
Elephanten, ſechſtehalb Pfund ſchwer, und ganz 


5 blau angelaufen. Ebend. V. p. 274. n. 20. Alſo 


auch in den noͤrdlichſten Gegenden, Kamiſchatka 
u. dgl. findet man noch ſolche Knochen. Dieſer 
koͤnnte doch vom Marſon geweſen ſeyn. O. 


Anhang. 
zu dem Abſchnitte von dem Elephanten. 


He Herr Cuvier hat in feinem Magazin 
einen ſchoͤnen Auszug aus einer ausfuͤhr⸗ 
lichen Nachricht von den lebendigen und aus⸗ 
gegrabenen Elephantenarten geliefert. Er ſagt ): 


„Obgleich ſeit langer Zeit zwiſchen den aſia⸗ 
tiſchen und afrikaniſchen Elephanten anſehnliche 
Unterſchiede in Anſehung des Wuchſes der 

Sitten und des MWohnores bemerkt hatte; übe 
gleich die aſiatiſchen Voͤlker ſeit undenklichen 
Zeiten die Elephanten, welche fie auf der Jagd 
fangen, zu zaͤhmen wußten, anſtatt die afrika⸗ 
niſchen nie gezaͤhmt find, und fie nur gejagt 
werden um ihr Fleiſch zu eſſen, das Elfen⸗ 
bein davon zu nehmen, oder ſich ihrer geſaͤhrli⸗ 
chen Nachbarſchaft zu entledigen; ſo haben die 

Ä 7 Na⸗ 


) Cuvier memoire fur les eſpeces d Elephans tant 
vivantes que fofliles, — Magaf, encgel. An. II- 
Jom, III- p. 449, { O. | 
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Ah jdn th worden leben. er 


Meaturforſcher, welche von den Eiopkance han 
delten, d denſelben doch ſtets betrachtet als wenn 
ſie nur eine einzige Art u | 

Die erſte Vermuthung, daß 28 mebrere als 
eine Art gebe, entſtand aus der Vergleichung meh⸗ 
rerer Backzaͤhne, von welchen man wußte daß ſie 


den Elephanten gehoͤreten, und welche anſehnliche 


Unterſchiede zeigeten, da einige eine rautenfoͤrmige 
Krone, andere aber Feſtonnirtgebaͤnderte Kro⸗ 


nen hatten. Die Ankunft der Naturalienſamm⸗ 


lung in Paris, welche durch den! Friedensſchluß 


% 


vom Haag an die Republik fiel, hat uns in den 
Stand geſetzt, dieſe Vermuthung in Gewißheit 
zu verwandeln. Dieſelbe enthaͤlt zwei Elephan⸗ 


tenkoͤpfe, von welchen der eine mit feſtonnirten 
Baͤndern aus Ceylon; der andere aber, welcher 
nur Rauten hat, von dem Vorgebuͤrge der guten 
Hoffnung kam. Man darf nur einen Blick auf 


dieſe beiden Koͤßfe werfen, um an ihrem Umriſſe 
und allen ihren Verhaͤltniſſen Unterſchiede zu fin⸗ 


— 


den, welche nicht zulaſſen, daß man fie für einerlet 


Art halten koͤnne. Es iſt klar, daß der keyloniſche 
Elephant von dem afrikaniſchen verſchiedener fen; 


als das Pferd von dem Eſel, oder als die Ziege 
von dem Schaafe. Mir dürfen uns daher nicht 
mehr wundern, wenn ſie nicht einerlei Naturel 
noch einerlei Gewohnheiten haben. | 


Die Zoologie hat dieſe wichtige Entdeckung 
blos der Zergliederung zu verdanken, da die aͤußere 
Betrachtung dieſer Thiere dieſelbe nur unvollkem⸗ 


men ate beraniatien koͤnnen. 


Buff. vat Geſch. d. vierf Eh. XX II. B. E Mies 


* 


66 Anh. zu dem Abſchn. von dem Elephanten, | 


Aber eine Wiſſenſchaft, welche anfangs auf 
die Anatomie keine ſo genaue Beziehung zu haben 
ſcheinet; welche ſich mit dem Baue der Erde be⸗ 
ſchaͤftiget, welche die Denkmaͤhler der phyſikali⸗ 
ſchen Geſchichte der Erokugel ſammlet, und mit 
kuͤhner Hand die Revolution welche fie erlitten hat, 
| zeichnet; mit einem Worte, die Erdkunde kann 5 
- | auf Feine ſichere Weiſe verſchiedene Begebenhei⸗ 
er ten, welche ihr zuͤn Grundlage dienen, feſtſetzen, 
als durch Huͤlfe der Anatomie. Nr ER 
„Ein jeder weiß, daß man unter der Erde in 
Sibirien, Deutſchland, Frankreich, Canada und 
ſogar in Peru, Knochen von ungeheuren Thieren 
finde, welche zu keinen von denen Thieren gehoͤ⸗ 
ren koͤnnen, die jetzt in dieſen Himmelsgegenden 
wohnen. Man findet zum Beiſpiel in dem gan— 
zen Norden von Europa, Aſien und Amerika 
ſolche, welche ſo ſehr den Elephantenknochen in 
ihrer Geſtalt, und dem Gewebe des Eifenbeing‘ 
ihrer Hauzäahne ähnlich find, daß alle Gelehrte 
dieſelben bis jetzt für ſolche gehalten haben; 
andere ſcheinen von dem Nashorn zu ſeyn, und 
kommen ihnen wirklich fehr nahe; aber es giebt 
jetzt keine Elephanten und Nasboͤrner als in den 
heißen Zonen der alten Welt. Woher kommen 
ihre todte Koͤrper in ſo großer Anzahl nach 
Norden beider laͤnder? | | 


* 


Man hat ſich in Muthmaßungen daruͤber | 
erfchöpft: Einige nahmen große Ueberſchwem— 4 
mungen an, durch welche fie dahin gebracht 
waͤren; andere, daß Voͤlker aus mittaͤglichen Laͤn⸗ 
dern ſie in einigen großen Kriegszuͤgen dahin ge— 
5 fuͤhret 
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fuͤhret haͤtten. Die Einwohner von Sibirien 
glauben es gutmuͤthig, daß dieſe Knochen von 
einem unterirdiſchen Thiere, wie unſer Maul 
wurf iſt, kommen, das ſich niemals lebendig 
fangen laſſe; ſie nennen daſſelbe Mammuth, 
und die Mammuthshoͤrner, welche dem Elfen⸗ 
bein gleich ſind, ſind für fie ein wichtiger Han⸗ 


delszweig. a 


Alͤles dieſes iſt für einen aufgeklärten Geiſt 


nicht hinreichend. Die Buffonſche Hypotheſe 
war wahrſcheinlicher, vorausgeſetzt, daß ſie nicht 
durch andere Gruͤnde wiederlegt waͤre. Nach 
ihm entſprang die Erde brennend aus der Son⸗ 
nenmaſſe, hatte an den Polen angefangen ſich 


abzukuͤhlen; da fing die lebendige Natur an. 


Die zuerſt gebildeten Arten, welche mehr Wärme 
bedurften, wurden allgemach durch zunehmende 


Kälte nach dem Aequator getrieben; und nach⸗ 
dem ſie alle Breiten durchgegangen ſind, waͤre 


es nicht zu bewundern, daß man uͤberall Reſte 


von ihnen faͤnde. 


Eine ſorgfaͤltig angeſtellte anatomiſche Un⸗ 
terſuchung dieſer Knochen lehrt uns, daß dieſel⸗ 
ben den Elephantenknochen nicht ſo gleich find, 
daß man dieſelben nothwendig fuͤr einerlei Art 
halten muͤſſe, und uͤberhebet es uns der Mühe, 
zu dieſen Erklaͤrungen Zuflucht zu nehmen. Die 
Zähne und die Kinnladen des Mammuths find 
denen von dem Elephanten nicht völlig. gleich; 
was dieſelben Theile von dem am Ohio gefundenen 
Thiere betrifft, ſo bedarf es nur eines Blicks, 


um ſich davon zu überzeugen, daß, fie noch vers 


ſchiedener von demſelben fin. 5777 


E 2 5 Dieſe 
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68 Anh. zu dem Abschn. von den Elephanten. 


Fi Diefe Thiere find alſo eben ſo, und noch 
+ mehr von dem Elephanten verschieden, als der 
Hund von dem Schakal und der Kyäne ver: 
ſchieden iſt; und ſo wie der Hund die nördliche 
\ Kälte erträgt, anſtatt die beiden andern nur in 
den mittaͤglichen fandern leben, fo koͤnnte daſ⸗ 
1 ſelbe auch der Fall mit dieſen Thieren ſeyn, 
von welchen man nur noch die Ueberbleibſel 

kennet. 

Aber indem wir uns von der Nothwendig⸗ 
keit eine allmaͤhlige Abkaͤltung der Erde anzur 
nehmen losmachen, indem wir die traurigen 
Ideen, welche der Einbildung, Eis und noͤrd⸗ 
lichen Reif in den jetzt fo reitzenden faͤndern dar⸗ 

bieten, entfernen; in welche neue Schwierigkei⸗ 
ten verwickeln uns dieſe Entdeckungen? 

Was iſt aus dieſen beiden ungeheuren 
Thieren, von welchen man keine Spur mehr 
findet, und aus ſo vielen andern geworden, von 
welchen une die Erde überall Hefte darbietet, 
und von welchen jetzt vielleicht kein einziges meht 
da iſt? Die ausgegrabenen Rashoͤrner in Si⸗ 
birien ſind von allen andern benannten Nas⸗ 
hörnern ſehr verſchieden. Eben fo verhält es 
ſich mit den ſogenannten Baͤren von Anſpach, 
mit den ausgegrabenen Krocodillen von Maſtricht, 
mit dem Hirſche derſelben Gegend, und dem 
zwoͤlf Fuß langen Thier ohne Schneidezaͤhne, 

welches Zähne mit Faͤngen hat, und deſſen Ge⸗ 
Lippe man neulich in Paraguay entdeckt hat; 
keines derſelben hat ein aͤhnliches im Leben. 
Warum findet man endlich keinen menſchlichen 
Knochen verſteinert? | BER NT 
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Anh. zu dem Abſchn. von dem Elephanten. 49 ö 
Alle dieſe unter ſich Abereinſtimmenden 5 


Dinge, die man im geringſten nicht widerlegen 


kann, ſcheinen das Daſeyn einer Welt, welche 
durch irgend eine Umwälzung ehe zerſtöret iſt 
als die unſrige da war, zu beweiſen. 
Aber wie war dieſe Vorwelt beſchaffen? 
welche Natur war es, die der Regierung des 
Menſchen nicht unterworfen war; und welche 
Umwaͤlzung hat fie fo ſehr zerſtoͤren koͤnnen, 
daß nur halb zerſetzte Knochen als Zeichen der⸗ 
ſelben übrig find. 1 „ 
Ee kommt uns nicht zu, uns in das weite 
Feld der Muthmaßungen, welche dieſe Fragen 
darbieten, einzulaſſen. Kuͤhnere Philoſophen 
moͤgen dieſes unternehmen. Die beſcheidene 
Anatomie, u auf ausführliche Unterſuchun⸗ 
gen und auf orgfaͤltige Vergleichung der ihren 
Augen und ihrem Meſſer unterworfenen Gegen⸗ 
ſtaͤnde eingeſchraͤnkt iſt, iſt zufrieden, mit der 
Ehre dieſe neue Bahn dem Genie, das ſolche 
zu, durchlaufen wagen wird, geöffnet: zu haben? 


1. 


„„ 


XXV. Anhang 
zu dem Abschnitte von dem Ochſen “) 


| Se Herr von Buffon ſagt in ſeinen Supple⸗ 
c,; menten: Ich muß hier einen Ihrthum be; 
richtigen, welchen ich in Anſehung des Wachs⸗ 
thums der ‚Hörner bei den. Ochſen, Kuͤhen und 
Stieren begangen habe: man hatte mich verſi⸗ 
chert und ich habe es geſagt **) daß fie in dem 


1 


7 


Alter von drei Jahren abfielen und durch ans 


dere Hörner wieder erſetzt würden, welche wie 
die zweiten Zähne nicht weiter wegffelen; dieſe 
Sache iſt nur zum Theil wahr; ſie iſt auf ei⸗ 
nen Irrthum gegründet, von welchem Herr For⸗ 
ſter den Urſprung unterſucht hat: Er hat die 

Güte gehabt, mir daruber folgendes zu ſchreiben: 


0 
i 


) Der Ochſe. Buffon vier fuͤß. J. S. 232. 
Bos (Taurus) cornibus teretibus extrorſum 
curvatis, palearibus laxis. Gmel, Linne Suſt. Nat. * 
P. 202. n. 1. Donndorf Zool. Heitr. I. p. 6833. 
n. I. Schreber. Bos Taurus, Schreber Saͤugth. 
tab. 297. 4 ö 
*) Vol. Iv. p.459. Buff, vierf, J. P. 259. 
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Anhang zu dem Abſchn. von dem Ochſen. 71 


In dem Alter von drei Jahren, ſagt er, 


trennt ſich ein ſehr duͤnnes Blatt von dem 


Horne ab; dieſes Blatt, welches nicht dicker als 


ein Watt gutes Papier iſt, ſpringt ſeiner gan⸗ 


zen Länge nach auf, und fallt bei dem gering? 
ſten Reiben ab; aber das Horn bleibt, fällt 


nicht ganz ab, und wird von keinem anderen 
an deſſen Stelle erſetzt ). Es iſt eine bloße 


Abblaͤtterung, davon ſich die Art von Wulſt 


oder Ring bildet, welcher ſich von dem dritten 
Jahre an unten an den Hoͤrnern der Ochſen, 


Stiere und Kühe, findet, und in jedem folgen⸗ 
den Jahre wird ein neuer Ring durch den An⸗ 
wuchs und Hinzufuͤgung eines neuen kegelfoͤr⸗ 


migen Hornblattes gebildet, welches in dem In⸗ 


nern des Horns unmittelbar auf den Knochen, 


den es umhuͤllet, gebildet wird, und den Kegel 
des Horn von drei Johren, etwas weiter vor⸗ 
warts treibt. Es ſcheinet alſo, daß die duͤnne 
Haut, welche am Ende des dritten Jahrs ab⸗ 


Stirnknochen machte, und daß die Erzeugung 
eines neuen inneren Blattes, das aͤußere Blatt 
nöthige nach der Länge zu ſpalten, und bei dem 
erſten Reiben abzufallen. Wenn der erſte Ring 
gebildet iſt, folgen die inneren Blaͤtter von 


4 


Jahr zu Jahr, und treiben das dreijährige Horn 


mehr hervor, und der Ring wird ebenfalls durch 
das Reiben los; denn man bemerkt, daß dieſe 


Thiere ihre Hörner gern an Baͤume oder Holz 


in dem Stalle reiben. Es giebt ſogar Leute, 


*) Wie war es moͤglich, daß dieſe Sache dem 
Herrn von Buffon unbekannt war? G. 


— 


— 


blättert, die Befeſtigung des Horns an den 


/ * 


| 73 Anhang zu dem Abſchn. von dem Ochſen. 
welche für ihe Vieh ſo beforge find, daß fie 


einige Pfoſten auf ihrer Weide einfhlagen, damit 
die Ochſen und Kuͤhe ihre Hoͤrner daran reiben 


koͤnnen; ohne dieſe Vorſicht wollen ſie bemerkt 
haben, daß dieſe Thiere unter einander mit den 
Hoͤrnern kaͤmpfen ‚ und zwar weil das Jucken, 
welches ſie empfinden, ſie noͤthiget Mittel zu 
ſuchen, wornach ſolches aufhoͤret: 4 


N 

Die Hoͤrner der Ochſen ſind alſo beſtaͤndig, 
und fallen nie gänzlich als nur durch Zufall ab, 
und wenn der Ochs mit Gewalt gegen harte 
Körper ſtoßet; und wenn ſich dieſes zutraͤgt, 
bleibt nur ein kleiner Stumpf übrig, welcher 
mehrere Tage ſehr empfindlich iſt, und wenn er 
auch wieder hart wird, waͤchſt er doch niemals, 
und das Thier bleibt fein ganzes leben durch 

ungehoͤrnet. Buff. Suppl. 


Herr Friebe ſagt: die beſten Ochſen findet 
man mehr in der ſuͤdlichen als noͤrdlichen Ukraine, 
beſonders in dem Mirogrodſchen und um Pul⸗ 
tera “). Gewoͤhnlich wird ein Ochſe in der 
ſuͤdlichen Ukraine fuͤr ſechs bis acht, in der 
nördlichen aber für acht bis zehn Rubel ver⸗ 
kauft. Dieſe werden nicht zur Arbeit gebraucht, 
wornach ſie ein ſtruppicht verhungertes Anſehen 
bekommen. In der noͤrdlichen Ukraine geben 
die beſten Kuͤhe nicht mehr als vier ruſſiſche 
Stoff oder Quartier Milch des Tages ), auch 

gur wenn fie ihr Kalb bei ſich hat, welches ein 
ai hal⸗ 


— 


*) Guͤldenſtadt Veiſ. M. p. 336. 
Pr) Guldenſtadt Kei. II. p. 316. 
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ee 4 \ 
balbes Jahr ſauget. Ochſen dienen daher nur 
zur Ausfuhr. Es ſind die einzigen Zugthiere ). 


Die Ochſen werden in Dentſchland bis 
weilen außerordentlich fett und groß. In Nuͤrn⸗ 
berg war in dem Jahre 1775 ein Ochſe bis 
an den Schwanz neun Fuß und acht Zoll lang, 
ſechs Fuß hoch und im größten Umfange zehn 
Fuß und ſechs Zoll; und wog 2540 Pfunde. 
Ein anderer daſelbſt wog neunzehn Centner. 
116 Zu Croyal wurde am Ende Maͤrzes 1783 
ein Ochſe von ungewoͤhnlicher Groͤße geſchlach⸗ 
tet. Jedes Vierthel dieſes Thieres wog 454 
Pfunde; der Talg 241 Pfunde, das Harz 
12 Pfund, und die Haut 200 Pfunde n 


*) Friebe Kußl. Sandel J. p. 224. 4 N ze 
* Adee erer das 59. London vom 5 April 
1785. 1 


f 
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nenn, 


Pallas N. Nord. Beitr. IV. tab. 11. 


NER Aſtrabat folgende Nachricht ): Unter 
dem Rindviehe giebt es hier (Aſtrabat in Per⸗ 
ſen) eine ſehe 
eine urſpruͤngliche Abaͤnderung des Biſon iſt. 


beim Austritt des Halſes, einen uͤber andert— 
halb Schuh langen Buckel, welcher nach vorn 
zu breiter iſt, als wie nach hinten, und deſſen 
obere Kante mit verlaͤngerten, weit von einan— 
Der ſtehenden, weichen Haaren beſetzt iſt, welche 


*) Hablizl Schreiben aus Aſtrabat in Perſien 
Pallas N. Nord. Beitr. IV. p. 394. tab. 0 j | 
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Buckelochſen und Büffel, 
err Hablizl giebt von einem Buckelochſen in 


huͤbſche Raſſe, die vermuthlich 


Die Stiere derſelhen tragen auf dem Ruͤcken, 
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. 8 > . t * 
auch laͤngſt dem oberen Halfe, wie Kammhaare 
fortlaufen. Bei den Kuͤgen tft dieſer Buckel 
ſo klein, daß er faſt unmerklich iſt. Im uͤbri⸗ 
gen unterſcheidet ſich dieſe Raſſe von den ge⸗ 
meinen Ochſen darin, daß fie nur von mittel: 
maͤßiger Groͤße wird, einen dickern und kuͤrzern 
Hals, auch niedriger Geſtell hat, und daß die 
Haare, welche beim Stier die Stirn bedecken, 
gekrauſet ſind. Man trift ſelbige ſowohl in der 
Aſtrabatſchen, als Maſanderanſchen Provinz 
an; in Gilan aber habe ich ſie nie geſehen. 
Die Perſer wiſſen nicht anzugeben, von wo 
feibige eigentlich herſtammt, allein in der Bu: 
charey und Chiera, allwo fie ebenfalls unter den 
Hausthieren fortgepflanzt wird, ſoll man ihr 
den Namen der Arabiſchen beilegen, weil man 
glaubt, ſie ſtamme aus Arabien. Man laͤßt 
die Stiere dieſer bucklichten Raſſe, ſowohl hier, 


als an den uͤbrigen Orten, auch auf gemeine 


Kuͤhe ſpringen, und ungeachtet dieſer Vermi⸗ 
ſchung ſoll ſie ſich dennoch mehrentheils erhal— 
ten. Im Taliſchiniſchen Gebiet, welches an 
Gilan graͤnzt, ſoll es dieſe Raſſe auch ſehr 
häufig geben, und man hat mich verſichert, daß 
fie daſelbſt ſogar auch zweibucklicht angetrof⸗ 
fen werden; und zwar ſoll der zweite Buckel 
ſich hinten auf dem Ruͤcken nach dem Schwanze 
zu erheben, welcher aber viel kleiner als der 
andere ſeyn fol. — Es werden auch verſchie⸗ 
dene Stiere und Kühe dieſer Raſſe nach Aſtra— 
chan uͤberbracht werden, um ſie dort einhei⸗ 
miſch zu machen. — Damit ſie aber indeſſen 
eine naͤhere Kenntniß von ſelbigen alan. 
| = 9 9 5 0 


76 Anhang. / VBuckelochſen und Büffel, 


ſo uͤberſchicke Ihnen dabei die Abbildung eines 
Stiers. | x | 
\ / 1 
Was ſonſt die hieſigen Hausthiere betrifft, 
ſo hat man keine beſondere Spielarten unter 
denſelben, ohngeachtet man alle in warmen Laͤn⸗ 
dern, gewöhnlich hier unterhalt. sc 
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XXVVI. Anhang 


zu dem Abſchnitte von dem Aueroch⸗ 
fen ?) und den Muskusochſen ar) 


a) Bos Taurus ferus. Schreber Saͤugth. tab. 29 5. 


p) Bos mofchatus. Buff. Suppl. X. pl. 3. nach Schre 


ber. tab. 3 02. 


e) Schreber tab, 302, 

4, Ä 8 . 
Hoe von Buffon ſagt in ſeinen Supplemen⸗ 
ten: der Herr Forſter hat mich belehrt, 

daß die Race der Auerochſen ſich jetzt nur noch 
in 


A a * Buff. vierf. IX. P. 118. n. 3. p. 211. u. ſ. w. | 


*) Biſon. Buff. vierf. IX. p. 193. 

Es iſt daſelbſt die Abbildung don Pennant 
genommen; hier folget eine, welche zu den hier 
von Buffon gelieferten Kopf des Muskelochſen. 
paſſet, nach Schrebers Abbildung nechgeftochen, 
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„ Auhang zu dem Abſchnitte 


in dem Moskauiſchen finde, und daß Aueroch⸗ 
ſen, welche in Preußen und an den Grenzen 
von Litthauen waren, in dem letzten Kriege um— 
gekommen find; aber er verſichert, daß die Bi— 
ſons in der Moldau nach gemein waͤren. Der 
Prinz Demetrius Cantemir handelt von demſel⸗ 
ben in feiner Beſchreibung der Moldau (P. I. 
cap. VII.): Auf den weſtlichen Gebuͤrgen der 
Moldau findet man, ſagt er, ein Thier, wel— 
ches man Zimbr nennet, und das in dieſem 
Lande einheimiſch; es iſt von der Groͤße eines 
gemeinen Ochſen, hat aber einen kleineren Kopf, 
einen laͤngern Hals, keinen ſo voͤlligen Bauch, 
laͤngere Beine; ſeine Hoͤrner ſind klein; grad, 
in die Hoͤhe gerichtet, und ihre Enden, welche 
ziemlich ſpitzig find, nur ſehr wenig nach außen 
zu gekruͤmmt: dieſes Thier iſt von wilder Na⸗ 
tur, ſehr leicht im Laufe; es klettert wie die 
Ziegen auf den ſteilen Felſen, und man kann 
es nicht anders bekommen, als wenn man es 
mit Schießgewehren tödtet oder verwundet. Die: 
es iſt das Thier, deſſen Kopf in dem Mol: 
dauiſchen Kriege burch Pragoſch dem erſten 
Prinzen des Landes geſchickt iſt; und da der 
Biſon auf Polniſch Zurb heißt, welches nicht 
ſehr von Zimbr abweicht, ſo kann man glau— 
ben, daß dieſes daſſelbe Thier als der Biſon 
fen, denn der Prinz von Cantimir unterſchei⸗ 
det es genau von dem Buͤffel, ſagt, daß dieſer 
bisweilen an die Ufer des Mieſters komme und 
in dieſem Klima nicht einheimiſch fen, anſtatt 
er verſichert, daß der Zimbr ſich auf den ho⸗ 
ben Gebuͤrgen des weſtlichen Theils der Moldau 
finde, woſelbſt er ihn eingeimiſch nennet. 
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Obbdgleich die europaͤiſchen Ochſen, die ame⸗ 
rikaniſchen Biſons und die aſiatiſchen Buckelochſen 
nicht ſo ſehr von einander verſchieden ſind, daß 

man daraus verſchiedene Arten machen koͤnnte, 
weil ſie ſich zuſammen vermehren, ſo muß man 
fie doch als ünterfchiedene Racen anſehen, welche 
ihre Züge beibehalten, wenigſtens wenn fie fih 
vermiſchen, und wenn durch die Miſchung dieſe 
Unterſcheidungszeichen nicht in den folgenden 
Generationen verloͤſchen; zum Beiſpiele bleiben 
die Ochſen aus Sicilien, welche gewiß mit den 
Franzoͤſiſchen von einer Art ſind, beſtaͤndig durch 
die Geſtalt der Hörner; welche wegen ihrer 
Länge und regelmäßigen Geſtalt ſehr merkwuͤr⸗ 
dig ſind, von denſelben unterſchieden. | 


Dieſe Hörner haben nur eine geringe Kruͤm⸗ 
mung, und ihre gewohnliche Lange beträgt in 
grader Linie gemeſſen, gewoͤhnlich drei Fuß, 
und bisweilen drei und einen halben Fuß: ſie 
ſind alle ſehr regelmaͤßig gebogen, und von gaͤnz⸗ 
lich gleicher Geſtalt, ſo daß alle Ochſen dieſer 
Inſel durch dieſes Kennzeichen ſich unter ein⸗ 
ander fo ähnlich find; als fie dadurch von den 
uͤbrigen europaͤiſchen Ochſen verſchieden ſind. 


Eben ſo hat die Biſon⸗Race in Amerika 
eine beſtaͤndige Abart. Wir liefern hier auf 
der dritten Platte die Abbildung eines Kopfs ), 

7 N 0 x wel⸗ 
8 , rl 18 
) Dieſer Kopf iſt von dem Muskusochſen 
des Pennant (Bos! mofchatns) und fehr ver⸗ 
ſchieden von dem amerikaniſchen Biſon (Bos 
5 äme: 1 
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welcher uns von einem Gelehrten auf der Uni⸗ 


verſitaͤt zu Edinburg, dem Herrn Magvan, 


van, unter dem Namen eines Nopfs des 
Muskusochſen ) mitgetheilt iſt, und dieſes 
N 14 iſt 


americanus IX. p. 120, 4.) näher kommt er dem 
afrikaniſchen Buͤffel (Bos cafer) IX. p. 196. 
| ; | O. 


+ 
! 


*) Der Herr Profeſſor Heermann liefert im XıXten 

Stuͤcke des Naturforſchers einen guten Beitrag 

zur Geſchichte des Biſamochſen aus der Hud⸗ 
ſonsbay „ und eine Abbildung des Kopfs. Er 

ſagt: In dem ſechſten Bande der Buffonſchen 

Supplemente, der mir fo eben zu Handen 
kommt, finde ich in der dritten Tafel den Kopf 
des Biſamochſen (le Plon musqui) der mir ſchon 
ſeit einigen Jahren bekannt iſt. Ene neue 
Zeichnung davon in einer andern Stellung, und 
einige Berichtigungen werden den Leſern des 
Naturforſchers nicht unangenehm ſeyn. Ich 
hätte dieſe Zeichnung ſchon laͤngſtens mitgetheilt, 
wenn ich nicht auf den 30. Band der Schwedi⸗ 
diſchen Abhandlungen gewartet haͤtte, den ich 
noch nicht erhalten habe. Oder ich haͤtte ihn 
vielmehr in das Schreberſche Werk als eine 
Neuigkeit eingeruͤckt. Aber nun mag ich es 
nicht laͤnger anſtehen laſſen, damit die Sache 
nicht zu ſehr veralte. 


Der Beſitzer dieſes Kopfes heißt nicht Mag: 
Wan, ſondern Macgowan, weiches in Schottland 
Macgowe ausgeſprochen wird (Maͤggoun mit 
dem Accent auf der letzten Silbe). Er ſteht 
in gar keinem Verhaͤltniß mit der Univerſitat 
zu Edinburg, ſondern hat eine Civilbedienung, 
beſitzt auch ſonſten gar keine Naturallenſamm⸗ 
lung. Er hat dieſen Kopf in Kupfer ſtechen 
laſſen, mit der Ueberſchrift Bos Bifon or Mufk 
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iſt in der That daſſelbe Thier, welches Charle⸗ 
voir (Tom. III. p. 133.) beſchrieben, und wir 


im 


\ 
4 } J 


Ox. Da aber dieſer Kopf in dem Kupferſtich zu 5 
kurz gerathen iſt, ſo hat mein Bruder, als er 


ich in Edinburg aufhielt, eine andere Zeichnung 
adon durch den naͤmlichen Mahler, von dem 
die erſte iſt, machen laſſen, und mir nebſt dem 
Kupferſtich mitgebracht. Aus dieſer ſehe ich, daß 
auch Herr von Buͤffons Abbildung nach einer 


verbeſſerten Zeichnung geſtochen worden iſt. Ich 


will ſie alſo, da ſie von der Buffonſchen wenig 
verſchieden iſt, nicht hieher ſetzen. Nur das 


will ich erinnern, daß an der Stelle, wo das 


rechte Horn hinter dem Kopf wieder hervor 
kommt, die Naſe in Herrn von Buͤffons Figur 
mehr gewoͤlbt zu fein ſcheint. Wenn man aber 


dieſelbe genau betrachtet, fo wird man ſehen, 


daß der Kopf ein klein wenig herum, nach dem 
Geſichte gedrehet, und nicht vollig in Profil 
gezeichnet iſt, weil man etwas von dem rechten 
Auge ſieht, die Naſe iſt alſo eigentlich in der 
Mitte nicht fo gewoͤlbt. Mein Bruder ſagt, es 
habe dieſer Kopf mehr das unſehen eines großen 
Bockskopfes. Die andere Abbildung, die er 
von vorne im Geſicht hat nehmen laſſen, lege 
ich den Leſern des Naturforſchers vor. Tab. rr. 


Sie wird helfen von der Lage, Geſtalt und Rich— 


tung der Hörner einen vollſtändigern Begriff zu 
geben. Die Lange des Kopfes in gerader Linie 


iſt zween Pariſer Fuß. Wenn Herr bon Buͤffon 


fie länger angiebt, fo kommt es unſtreitig daher, 
daß dieſes Maaß uͤber die gekruͤmmte Naſe gez 
nommen iſt. Die Laͤnge der Hoͤrner iſt zween 
Schuh, drei Linien. Die Breite der Hoͤrner an 
der Baſis ein Schuh. Der Umfang des Kopfes 
gerade unter den Augen genommen zween Schuh 
zehn und einen halben Zoll. Mein Bruder ſahe 
nachdem einen aͤhnlichen Kopf in dem reichen 


Buff. Nat. Geſch. d. vierf. Ch. XXII. B. F Ka⸗ 
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im elften Bande (p.328. IX. p. 176.) ange 


fluͤhrt haben. Man ſieht an der Größe und 
. in ER 


Kabinet des Sir Aſton Leaver in London. Es ift 
zuverlaͤſſig, daß dieſer Ochs aus der Hundſons⸗ 
bay kommt. Er iſt aber wahrſcheinlicher Weiſe 
der naͤmliche, wenigſtens kommt alles uͤberein 
mit demjenigen, den Herr Sparrmann nnter dem 
Namen Bos cafer in den goſten Band der Schwe⸗ 
diſchen Abhandlungen 1779. 1. Qu. n. 8. beſchrie⸗ 
ben hat, und von dem Herrn von Buffon noch 
gar keine Kenntniß zu haben ſcheint. Ich habe 
IN) | zwar dieſen Band noch nicht geſehn, weiß aber 
11 RC aus Anzeigen fo viel, daß feine Horner an der 
N ö Bäſis dreizehn Zoll breit find, und da hart an 
einander ſtehen, und einen guten Theil der Stirne 
Mil bedecken, daß fie ſich hinab zu beiden Seiten 
‚il | N | des Halſes krummen; daß das Thier ſehr wild 


N unnd ſtärk iſt, und ſelbſt der Loͤbe Mühe hat, 
ſich davon Meiſter zu machen, daß ſein Fleiſch 
einen angenehmen Wildpretgeſchmack hat. Was 
nun die Geſtalt des Kopfes in dieſem afrikani⸗ 
ſchen Ochſen anlangt, ſo wird man ſehen, daß 
in Herrn von Buͤffons und meiner Zeichnung des 

1 5 amerikaniſchen Kopfes alles zutrifft, und ich bin 
Il. | begierig zu fehen, wie Herr von Vuͤſfon einſtens 
erklaͤren wird, wie das naͤmliche Thier ſich in 
fo entfernten Gegenden findet, ohne in den dar 
zwiſchen gelegenen vorzukommen, und ohne durch 
den Einfluß des Klima einige Veränderung zu 
leiden. Es iſt ſonderbar, daß, ſo wie er den 
amerikaniſchen Biſon nur fuͤr eine Abaͤnde⸗ 
rung des europaͤifchen Ochſen hält, (weil fie 
beide mit einander zeugen ſollen, aber zeugt denn, 
nicht auch der Bock mit dem Schaaf)? auch hin⸗ 
wieder dieſer Biſamochs nur eine Unterabaͤnde⸗ 
rung von dem Biſam ſeyn ſoll. Wie ſtellt ſich 
denn Herr von Buͤffon nur dieſes vor? Iſt 
denn nur hier von einem fleiſchigen Hocker, oder 
! | SER 
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Lage der Hörner dieſes Biſamochſen, daß er 
durch dieſes Merkmahl von dem Biſon „ deſſen 
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nur von Laͤnge und Richtung der Hoͤrner die 
Frage? Zwei Thiere, die in dem nördlichen 
Amerika zu Hauſe ſind, die Hitze und Kaͤlte 
vertragen koͤnnen, davon das eine kleine duͤnne 
Hoͤrner hat, deren Baſis weit von einander ab: 
ſtehet; das andere ungeheure große dicke Hoͤrner, 
die ſich unten an ihrem Grunde beruͤhren, ſolche 
Thiere ſcheinen doch eine urſpruͤngliche verſchie⸗ 
dene Anlage zu zeigen. a Se 
Der Name Biſamochs ſcheint uͤbrigens feiz 
a nen Geruch zu bezeichnen. Ich weiß nicht, was 
Cbharlevoix davon ſagt, den ich nicht bei der 
Hand habe. Aber bei dieſer Gelegenheit muß 
ich doch erinnern, daß es mich wundert in der 
weitlaͤuftigen Nachricht des Monfignor Chetani 
vom Biſon, die Herr von Buffon im ſechſten 
Band der Supplement eingeruͤckt hat, nur des⸗ 
jenigen Bieſamgeruchs Meldung gethan zu fin⸗ 
den, der ſich in den Auswurf des Thiers zeigt, 
und der vielleicht nur zufaͤlliger Weiſe aus be⸗ 
nachbarten Theilen hinein kommt. Ich habe in 
Bartholins Or. de peregrinatione medica geleſen, 
daß in Neapel die Parfuͤmeurs die vulvam buba- 
linam getrocknet verkaufen, um damit andern 
Koͤrpern einen Biſamgeruch zu geben. Natur⸗ 
forſcher XIX. St. p, 91. Tab. 8. a 
Der von Sparrmann beſchriebene Buͤffel iſt 
in dem neunten Bande dieſes Werks p. 196 abs. 
gebildet, feine Körner find denen an dem ame⸗ 
rikaniſchen Mustusochs ähnlich. Uebrigens wei⸗ 
chen die Thiere aber noch ſehr von einander ab, 
daß man fie noch nicht mit Gewißheit für Abar⸗ 
ten einer Art angebm kann. Da die Zeichnung 
des Herrn von Buffem und des Herrn Herrmann 
nicht ſehr verſchieden find, und beide nur den⸗ 
ſelben Kopf vorſtellen, ſo habe ich letztere weg⸗ 
e gelaſſen, 


9% Anhand zu dem Abſchnitte 


Abbildung wir in dem Supplemente (III. pl. V. 
IX. p. 120.) geliefert haben, und deſſen Hoͤr⸗ 


ein europälſcher Ochſe von mittlerem Wuchſe; 


das Haar oder vielmehr die Wolle unter dem 


Halſe und dem Bauche geht bis zur Erde hinun⸗ 
ter: er naͤhrt ſich von weißem Mooße oder 


vereinigen ſich an ihrem Urfprunge, oder baben 
vielmehr nur einen gemeinſchaftlichen Urſprung 


oben auf dem Kopfe, welcher zwei Fuß vier 


und einen halben Zoll lang iſt, wenn man von 


dem Ende der Naſe bis dahin, wo die beiden 
Hoͤrner vereinigt ſind, mißt; der Abſtand zwi⸗ 
ſchen ihren Enden beträgt zwei Fus fuͤnf und 


einen halben Zoll; der Kopf iſt % breit, daß 


der Abſtand des Mittelpunkts des einen Auges 
bis zu dem andern, einen Fuß vier und einen 
halben franzoͤſiſchen Zoll betraͤgt. Uebrigens 
verweiſen wir auf die Beſchreibung dieſes Thiers, 
welche Charlevoix davon geliefert hat, und welche 


gelaſſen, und lieber de Abbilbung des ganzen 
Thiers aus des Herm von Schrebers prächtis 
gem Werke entlehnt. | che: 
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wir angefuͤhrt haben. Herr Magwan hat uns 
veſichert, daß dieſe Beſchreibung des Charlevoix 
bwllkommen mit dieſem Thiere uͤberein komme. 


J 


. 


Ich habe in den Supplementen (III. p. 38.) 
geſagt; daß man mir, wie ich mich erkundiget, 


ob es in Schottland noch Biſons gebe, geant⸗ 


wortet habe, man wiſſe ſich deſſen nicht zu er⸗ 
innern. Herr Forſter ſchreibt mir hieruͤber, ich 
ſey davon nicht vollig. unterrichtet. Die Race 
der weißen Biſons, iſt noch in Schottland; 
woſelbſt die Herrſchaften und beſonders der Duc 
de Hamilton, von Queenbury; und von den 
Engläͤndiſchen Pairs der Graf von Tankarville in 
ihren Pares zu Chatellherault und Drumlaſrig 


in Schottland und zu Chillingham in der Graf⸗ 


ſchaft Northumberland in England dieſe Race 
wilder Biſons erhalten haben. Dieſe Thiere 
beſitzen noch von ihren PVoreltern Grauſamkeit. 
und wildes Naturel; bei dem geringſten Ge 
räuſche nehmen fie die Flucht, und laufen mit 
erſtaunlicher Geſchwindigkeit, und wenn, man. 
davon eines haben will, muß man es ſchießen; 
aber dieſe Jagd lauft nicht immer ohne Gefahr 
ab; denn, wenn man das Thier nur verwundet, 
ſo nimmt es gar nicht die Flucht, ſondern laͤuft 
auf die Jaͤger zu und durchbohrt ſie mit ſeinen 
Hoͤrnern, wenn fie kein Mittel ihm zu entgehen 
finden, zum Beiſpiele auf einem Baume oder 
in einem Hauſe. 


Obgleich dieſe Biſons die Einſamkeit lieben, 
ſo naͤhern ſie ſich doch den Wohnungen, wenn 
Hunger und Mangel des Winters ſie noͤthiget 
. N J 3 Heu 


551 


‚ längere Beine und 


Heu zu nehmen, welches man ihnen unter Da⸗ 
chern giebt. Dieſe wilde Biſons vermiſchen ich 
niemals mit der Art unſers Rindviehes; fie fin 
auf dem Leibe weiß, und haben ſchwarze Oh, 


ren und Schnauze; fie ſind ſo groß als ge. 


meine Ochſen von mittlerer Größe, haben aber 
| ſchoͤnere Hörner; die Männ: 
chen find ohngefaͤhr fuͤnfhundert und dreißig 


Pfund, und die Kühe ohngefaͤhr vierhundert 


Pfund ſchwer; ihr leder iſt beſſer als das von 


dem europäifchen Ochſen; aber beſonders iſt es, 


daß dieſe Biſons durch den anhaltenden Haus⸗ 
ſtand das lange Haar, welches ſie ſonſt hatten, 
verlohren haben. 


jubam hubentes etc. Deſir. Regn. Scotiae 
fol. XI. Aber 


jetzt haben ſie dieſe Maͤhne von 
langen Haaren nicht mehr, und ſind dadurch 
von allen uns bekannten Biſons verſchieden ge⸗ 
worden. Buff. Supop tb 
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ö ben. Boetius ſagt: Ginere ſolet 
filva boves candidiſſimos in formam leonis 
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XVI. Anhang 
zu dem Abſchnitte von dem Büffel *) 


On Anfehung dieſes Thiers habe ich ſehr gute 
Belehrung bekommen, und zwar von dem 


Herrn Cadͤtani in Rom; dieſer Praͤlat hat eine 


ſehr anſtaͤndige und ſehr richtige Beurtheilung 
einiger Irrthuͤmer, welche ich begangen habe, 


hinzu gefügt; wofuͤr ich demſelben alle meine 
Dankbarkeit zu bezeuzen ſuche, indem ich dem 
Publikum hier ſeine gelehrten Bemerkungen vor 


Augen lege, welche mehr licht verbreiten wer⸗ 


F 4 . den 


! ur * 

*) Bos Bubulus cornibus reſupinatis intortis antice 
planis. Gmelin Linné Syufl. Nat. I. p. 206. n. 5. 
Der Büffel Buͤffon vierf. IX. p. 112. 203 204. 
Schreber Saͤugth. V. tab. 300. Bechſtein Na⸗ 
turg. Deutſchl. I. p. 669. m. 1. Donndorf Sool. 
Beptr. I. p. 699. n. 5. Buff. Suppl. Quad. ed. 
in 12. Tom. X. p. 82. 136. A AN 
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den, als ich über die Naturgeſchichte dieſes nuͤtz⸗ 
lichen Thiers zu thun im Stande war. 


Ich habe geſagt, daß, obgleich der Buͤffel 
heutiges Tages in Griechenland gemein, und in 
Italien ein Hausthier ſey, er doch weder Gries 
chen noch den Roͤmern bekannt geweſen fey, und 
daß er in der Sprache dieſer Völker niemals 
einen Namen gehabt habe; daß ſelbſt das Wort 
Buͤffel einen fremden Urſprung anzeige, und 
weder in der griechiſchen noch der lateiniſchen 
Sprache ein Stammwort habe. — Daß es 
unſchicklich ſen, daß die Neuern auf ihn den 
Namen des Bubalus angewandt haben, welcher 
eigentlich in der griechiſchen und lateiniſchen 
Sprache ein afrikaniſches, aber von dem Buͤffel 
ganz verſchiedenes Thier anzeigt, welches leicht 
aus Stellen der alten Schriftſteller zu beweiſen 
ſey. Daß endlich, wenn man den Bubalus zu 
einer Gattung bringen wolle, er vielmehr zu 
den Ziegen oder Gazelen, als zu dem Ochſen 
oder Buͤffel gehoͤre. BR 


Herr Caetani bemerkt: daß Robert Ste: 
phanus in feinem Thefaurus linguae latinae 
zweier Woͤrter, welche aus dem Griechiſchen 
kommen, erwaͤhne, woraus man fehe, daß die 
Ochſen, unter welcher Gattung die Büffel bee 
griffen ſind, faſt mit einem aͤhnlichen Mamen 
dem Italieniſchen Huͤffelo benannt ſeyn; Bu- 
pharus dicitur terra quae arari facile poteſt; 
nam Pharos aratio eft, ſed et bouis epitheton. 
Eben dieſer Stephanus ſagt, das Wort Bupha 
zus ſey das Beiwort, für den Hercules, weil 
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er ganze Ochſen fraß. Jeder kennt das be⸗ 
ruͤhmte Feſt der Athenienſer Buphonia ge 


nannt, welches nach den Myſterien mit Opfe⸗ 


rung eines Ochſen gefenert ward, deſſen Opfe⸗ 


rung allem Schlachten ſo ein Ende machte, daß 


man alles bis auf das Meſſer, wodurch der 


geopferte Ochſe gerödter war, verbannte. Je⸗ 
der weiß, daß die Gtiechen den Buchſtaben NN. 


in L., wie das Wort Nabu in Labu verwan⸗ 


delten. Herodot bedienet ſich des Worts La: 


buniſus, welches Beroſe Nabuniſus nennt, wie 
uns Scaliger de emendatione temporum, 


cap. VI. und die Fragmente des Beroſe zeigen: 
Eben fo wird das griechiſche Wort Mneymon 
in: Mleymon abgeändert; man kann darüber. 
Hibiscus Lexicon Litt. 12. zu Mathe: zieh nz 
woraus man ſchließen muß, daß das Wort Bupho⸗ 
nia griechiſch Bupholig geſchrieben und ausgeſpro⸗ 
chen werden konnte. Pitiscus ſagt in feinem 
Lexicon Antiquit. Roman. list. L. Die 
Römer gebrauchten oft den Buchſtaben L. anſtatt 


des R., wegen der ſanfteren Ausſprache; def 


falls Calpurnius in dem 39 Verſe feiner erſten 
Exioge flaxinea ſtatt fraxinea ſetzt; und es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß er durch alte Handſchriften 


ſich zu dieſer Veranderung berechtigt hielt. Pi⸗ 


tiscus fagt auch noch daß Bochert in feiner Geo— 
graphie eine Menge Beiſpiele von dieſer Veraͤnde⸗ 
rung des R in L. zuſammen getragen habe. End⸗ 
lich ſagt Morari in ſeinem Woͤrterbuche, bei dem 
Buchſtaben R. offenbar, daß der Buchſtab 8 
in E. verwandelt werde, wie Capella von Caper. 
Nach allen dieſen Zeugniſſen iſt es leicht zu glau⸗ 
ben, daß das Wort Bupharus einerlei mit 


F 5. Bu⸗ 
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Buphalus fen; woraus folget, daß das Wort 
in der griechiſchen Sprache ein Wurzelwort habe. 
Was das Sateinifche betrift, fo fieht man bei 
Scaliger de cauſis Ligude latinae, daß eine Zeit 


gab, worinn ſtatt des Buchſtaben F. man B. ſchrieb 


und ausſprach, wie bruges ſtatt fruges; man 
findet auch bei Eicero fremo welches von dem grie⸗ 
chiſchen bremo kommt; und endlich ſetzet Nonius 


Marcellus Siphilum ſtatt Sibilum. Es ift alſo 


nicht ohne Grund, daß die lateiner dieſes Thier 


bubalus nennen konnten, und daß Aldrovand 


daraus Buffelus und die Italiener Bufalo machen. 


Die italieniſche Sprache iſt voll von verdorbe⸗ 


nen lateiniſchen Woͤtern; fie hat oft das fateini- 
ſche b. in k. verwandelt; fo hat fie bifolco aus 
bibulcus, und tartufo aus tubera gemacht. Es 
kommt alſo bufalo von bubalus; und wie oben ge⸗ 
zeigt, iſt buphalus nichts anders als bupharus; 


welches das Wurzelwort des Namens Buͤffel in 


der griechiſchen und lateiniſchen Sprache zeiget? 


Der Herr Cactani zeiget hier ohne Zweifel 


die ſchoͤnſte Gelehrſamkeit; wir muͤſſen aber doch 
bemerken, daß er viel beſſer die Möglichkeit, den 
Namen des Muͤffels von einigen griechiſchen und 
lateiniſchen Woͤrtern abzuleiten beweiſe, als er 
heweiſet, daß dieſer Name in der That bei den 
gateinern oder Griechen im Gebrauch geweſen fen; 


das Work Bupharos bedeutet eigentlich ein zu 


bearbeitendes Feld, und hat keine entſchiedenere 


Beziehung auf dem Büffel als auf den gemeinen 


Ochſen; was das Beiwort des Hercules, Ochfen: 
freſſer betrifft, muß man buphagus und nicht 


1 bupharus ſchreiben. 
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Bei dem, wis ich geſagt habe, daß der aus 


den heißeſten afrikaniſchen und oſtindiſchen Landern 
gebuͤrtige Büffel nur gegen das ſiebente Jahr⸗ . 


hundert nach Italien gebracht und da ve natu⸗ 


raliſirt ſey, bemerkt Herr Castani. Selbſt Die. 


Natur dieſes Thiers gebe ein Recht daran zu zwei⸗ 


feln, daß es urſpruͤngl ich aus Afrika, einem heißen 
und trocknen Lande ſey, welches ſich nicht fuͤr den 


Büffel ſchicke, weil derſelbe fich beſonders gern in 


Moraͤſten und Waſſer aufhalte, und darin gern 


untertauche, um ſtch abzufühlen; welches Huͤlfs⸗ 


mittel er ſchwerlich in Afrika finden wuͤrde. Wuͤrde 
dieſe Betrachtung nicht neue Staͤrke durch des 
Herrn von Buffons eigenes Geſtaͤndniß in dem 
Abſchnitte von dem Kameel erhalten, daß es naͤn⸗ 
lich wegen der Trockenheit des Landes in Arabien 


keine Ochſen gebe? um ſo mehr, da der Ochſe 
das Waſſer nicht ſo ſehr als der Buͤffel zu lieben 
f ſcheiuet. Die Pontiniſchen Suͤmpfe und die Mo⸗ 


röſte von Sienne find in Italien für dieſe Thiere 


am ſchicklichſten; beſonders ſcheinen die Pontini⸗ 

ſchen Suͤmpfe faft ſtets der Aufenthalt der Büffel 

geweſen zu ſeyn; dieſe feuchte und moraſtige Ge— 
gerd ſcheinet ihnen fo natuͤrlich und ſchicklich zu 
ſeyn, daß die Regierung von je her ihnen dieſelbe 
anweiſen zu muͤſſen glaubte. Deßfalls die Paͤbſte 
ſeit undenklichen Zeiten einen Theil dieſer Gegend, 
welcher blos zur Nahrung der Buͤffel beſtimmt iſt, 
ausgeſetzt haben; ich kann davon deſto gruͤndlicher 
ſprechen, da meine Familie Eigenthuͤmerin dieſer 


Gegenden ſtets durch Paͤbſtliche Bullen verpflich⸗ 


tet geweſen iſt und es noch iſt, dieſelben einzig zut 
Nahrung der Buͤffel liegen zu laſſen, ohne fie ber 
ſaen zu koͤnnen. 


Es 


\ Es iſt ganz gewiß, daß in ganz Italien die 
pontiniſchen Suͤmpfe die ſchicklichſte Gegend fuͤr 


die Buͤffel iſt; aber es ſcheint mir daß der Herr 


Praͤlat Caetani etwas zu ſtrenge urtheile, wenn 
er daraus ſchließet, daß Afrika nicht das urſpruͤng⸗ 
liche Land dieſes Thiers ſeyn koͤnne, weil es zu ſehr 


das Waſſer und Moraͤſte liebe, als daß es in ei⸗ 


nem fo heißen Clima natürlich ſeyn koͤnne; weil, 


Flußpferd und das Nashorn nicht in Afrika zu 


Haufe fen, Auch aus dem, daß ich geſagt habe, 


es gebe wegen der Trockenheit und Mangel an 
Waſſer keine Ochſen und Buͤffel in Arabien, waͤre 
es zu viel geſchloſſen, wenn man daſſelbe von Afrika 


fagen wollte; als wenn alle afrikaniſche Lander Ara⸗ 


biens waren, und als wenn die weit angefeuchte⸗ 
ten Ufer des Nils, Zaire, und des Gambra, als 
wenn der alte Palus tritonides nicht feuchte Der: 
ter, und olle eben fo ſchicklich für die Buͤffel waͤ⸗ 
ren, als die kleine eingeſchloſſene Strecke der pon⸗ 
tiniſchen Suͤmpfe. 1 


Mit aller Achtung fuͤr die Widerlegung de⸗ 

Belon von dem Herrn von Buffon, kann ich doch 
nicht begreifen, warum er die Werbeffirung der 
Buͤffelart in Italien unmöglich haͤlt. Dee Herr 
von Buffon weiß beſſer als ſonſt Jemand, daß 
faſt alle Thiere bei Veränderung ihres Clima's in 
ihrem Baue entweder zu ihrem Vortheil oder Nach⸗ 
theile bald mehr bald weniger Veraͤpderung leiden. 
Der Buckel oder Hoͤcker iſt aͤußerſt gemein in Ara⸗ 
bien; die Rachitis iſt faſt eine allgemeine Vieh: 
krankheit in dieſen Climaten; das Kameel, der 
| N RT A Dro⸗ 


K — N — — - rs ZT — 9 
roco Br 
u. I Be SI a, N N 8 N 5 EN, — N 
I EN ENT RE ER 8 r 
* — 9 7 E * * 


92 Anhang zu dem Abſchnitte v d. Vuͤffel. 1 


man aus dem Grunde beweiſen koͤnnte, daß das 


n 
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Dromedor, das Nashorn und ſogar der Ele⸗ 


phant werden davon oft uͤberfallen. 


Obgleich der Herr von Buffon in ſeinem 
Abſchnitte von dem Buffel nicht des Biſamge⸗ 
ruchs dieſer Thiere erwaͤhnt, ſo iſt es doch ge⸗ 
wiß, daß dieſer ſtarke Geruch den Buͤffeln na⸗ 
tuͤrlich und eigenthuͤmlich ſey. Ich habe ſogar 


den Entwurf gemacht, aus dem Miſte des Buͤf⸗ 
fels Biſam zu ziehen, beinahe ſo wie man in 


Egypten Salmiak mit dem Harn und dem Miſte 


des Kameels macht b). Die Ausfuhrung dieſes 


Entwurfs wird mir leicht ſeyn, weil, wie geſagt, 


die Weide dieſer Buͤffel in dem Kirchenſtaate in 


Beſitze meiner Familie iſt.— Ich bemerke 
ndch bei Gelegenheite der klugen Ochſen der 
Hottentotten, von welchen der Herr von Buffon 
handelt, daß dieſer beſondere Inſtinkt Aehnlich⸗ 
keit mit des Buͤffels in den pontiniſchen Suͤm⸗ 
pfen ſeinen hat, deſſen Gedaͤchtniß für einzig 
in ſeiner Art gehalten wird. Uebrigens muß 
man ſich ſehr wundern, daß ein ſo wichtiges 


und ſo nuͤtzliches Thier niemals weder abgebil⸗ 
det, noch in Kupfer geſtochen iſt, obgleich Sal⸗ 


vater Roſa und Stephan Bella uns Abbildun⸗ 


gen und Kupferſtiche von verſchiedenen italieni⸗ 


niſchen Thieren hinterlaffen baben. Es war 


ohne Zweifel dem beruͤhmten Herſteller der Na⸗ 


turgeſchichte vorbehalten, dieſelbe zuerſt mit 


dem Kupferſtiche dieſes noch ſehr wenig bekann⸗ 


ten Thiers zu bereichern. 


In 


b) Man macht den Salmiak durch Verbrennung 
des Kameelmiſtes. 


* 
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In einem Anhange zu dieſen erſten Be⸗ 
trachtungen, welche mir der Herr Caetani ge⸗ 
ſchickt hat, fuͤget er noch neue Beweiſe oder 
wenigſtens andere Muthmaaßungen uͤber das. 
Alter der Büffel in Italien, und uͤber die Kennt⸗ 
niß, welche die Sateiner, die Griechen und fogar 
die Juden von ihnen gehabt, hinzu. — Obgleich 
dieſe Stuͤcke der Gelehrſamkeit keine unmittel⸗ 
bare Beziehung auf die Naturgeſchichte haben, 
jo koͤnnen fie doch darin einiges licht verbreiten, 
in dieſer Abſicht ſowohl, als dem Verfaſſer meine | 
Erkenntlichkeit zu zeigen, halte ich mich verpflich ? 
tet, dieſelben in einem Auszuge bekannt machen 
zu müſſen n N | 


„ a * 
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Ich glaube, ſagt der Herr Caetani, durch 
die vorhergehenden Betrachtungen bewieſen N 
haben, daß der Buͤffel den Griechen und Satev 
nern bekannt geweſen ſey, und daß ſein Name 
in beiden Sprachen Wurzelwoͤrter habe ). 
Was die fateinifche betrifft, fo berufe ich mich 
zu Gunſten meiner noch auf das Zeuguiß des dn 
Cauge, welcher in feinem Woͤrterbuche bei dem f 
Worte Bubalus ſagt: bubalus, bufalus, buflus; ° 
er führe dieſen Vers des ſiebenten Buchs des 
vierten Gedichts des Venance, Biſchof von 


Poi⸗ 


e) Der Herr Caetani hat gut bewieſen, daß der 
Name des Buͤffels fein Wurzelwort in beiden 
Sprachen haben koͤnne; aber nicht, daß dieſer | 
Name bei den Griechen und Römern im Ger - 
brauche geweſen, und folglich auch nicht, daß 1 
der Buͤffel daſelbſt bekannt gewefen ſey. | 
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Poitiers eines berühmten Dichters des fuͤnften 
Jahrhunderts an. . | 
Seu valid bufali ferit inter Cornua cam. 
pum. Das Wort Buflus iſt aus Albertus 
Aquenſis (Lib. II. cap. XL.) genommen; aus 
Jul. Scaliger ExXercit. 206. n. 3. und Kindemberg 
ad Ammian. Lib. XII, etc. wie man bey Du 
Cange ſehen kann. Es iſt wohl wahr, daß in 
dem fünften Jahrhunderte nicht das beite Latein 
herr chete; da aber hier nicht von der Reiniskeit 
und Schönheit der Sprache, ſondern blos von 
einem grammpticaliſchen Stuͤcke die Rede iſt, 
ſo folget daraus nicht weniger, daß dieſes ange⸗ 
fuhrte Beyſpiel, eine große Aehnlichkeit des la- 
teiniſchen Bubalus, und des italieniſchen Bu⸗ 


* 


falo mit dem franzöͤſiſchen Buffle anzeige. 


Dieſe Aehnlichkeit it noch foͤrmlicher durch 
eine Stelle des Plinius beſtaͤttiget, wo naͤmlich 
von dem Gebrauch der Juden, Kohl mit Buͤf⸗ 
felfleiſch zu eſſen die Rede iſt. 


AR 


Au 


Zuletzt noch eine Bemerkung über die 
griechiſche Sprache: fie beſteht darin, daß der 
Text am mehrſten zu Gunſten der Meinung 
des Herrn von Buffon iſt, da Bochert in ſei— 
nem Hierozoicon Pars I. Lib. II. cap. XXII. 
ſagt, vocem graecam bubalon eſſe caprae ſpe- 
ciem; aber es iſt offenbar, daß dieſes Zeugniß 
einerlei mit des Ariſtoteles ſeinem iſt, wie auch 
mit dem von Aldrovand und Jonſton, welche 
nach dieſem Philoſopgen daſſelbe geſagt haben. 


Uebri⸗ 


\ 


6s Anhang zu dem Ahſchnitte v. d. Wüffeh 
Uebrigens iſt es leicht zu bewelſen, daß 

die Kenntniß von dem Buͤffel noch auf einen 

viel entfernteren Zeitpunkt hinaufgehe. Alle 


hebraͤiſchen Ausleger und Erklaͤrer kommen darin 
uͤberein, daß deſſelben ſelbſt in den Buͤchern 
des Moſes Erwähnung geſchehe. Nach denſel⸗ 
ben bedeutet das Wort Jachmur den Büffel, 
Die ſiebenzig Dollmetſcher liefern dieſelbe Ausz 
legung in dem fuͤnften Buche Moſis, da ſie 
Jachmur durch bubalus uͤberſetzen; und uͤberdem 
iſt die beſtaͤndige Tradition der Hebräer ſtets 
die geweſen, daß der Jachmur der Buͤffel ſey. 
Man kann deßfalls die italleniſche Ueberſetzung 
der Bibel nachſehen, ſowohl die von Deodati 
als die von Anton Brucioli, welche vor des 
Deodati feiner vorausgieng. Ein anderer Ber 
weis, daß die Juden zu allen Zeiten den Buͤf⸗ 


fel gekannt haben, iſt dec, daß in dem erſten 


Buche der Könige (Kap. V. v. 2223.) geſagt 
iſt, daß man ſich deſſelben auf Salomonis Tir 
ſche bedienet habe; und wirklich war es nach 


den juͤdiſchen Geſetzen eine verordnete Fleiſchart, 
und dieſer Gebrauch findet bei ihnen noch jetzt 
ſtatt. — Die Juden, wie der Herr von Buf⸗ 


fon ganz richtig ſagt, ſind die einzigen welche 
den Büffel in ihren Schlachthaͤuſern toͤdten; 
aber es iſt zu bemerken, daß fie ihn kaum ars 


ders, als mit Zubereitung des Kohls eſſen, und 


beſonders an dem erſten Tage ihres Jahres, 
welcher ſtets in dem September oder October 
fälle, und welches Feſt ihnen in dem zwölften 
Kapitel des zweiten Buchs Moſis v. 44. ver⸗ 
ordnet iſt. Plinius ſagt ausdruͤcklich, carnes 
bubalus, additis caulis, magno ligni compen- 
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dio percoquunt. Lib. XXIII. cap. VII. Dieſer 


Text iſt deutlich, und wenn man ihn mit dem 
anhaltenden und beſtaͤndigen Gebrauch der Ju⸗ 
den vergleicht, kann man nicht zweifeln, daß 


Plinius nicht von dem Buͤffel rede. — Dieſe 


Gewohnheit der Juden in Rom iſt hier von dem 


groͤßten Gewichte, weil ihre Familien in dieſer 
Hauptſtadt unſtreitig von allen roͤmiſchen Fami⸗ 


lien die aͤlteſten ſind. Von dem Titus bis jetzt 


haben ſie nie Rom verlaſſen, und ihr Ghetto 
iſt noch jetzt daſſelbe Quartier, von welchem 
Juvenal ſagt, daß ſie es im Alterthum bewohn⸗ 


ten. Sie haben pünftlih alle ihre Gebraͤuche 


und Gewohnheiten beibehalten, und was die Zu⸗ 
bereitung des Buͤffelfleiſches mit dem Kohle bes 


trifft, ſo hat die Vernunft vielleicht eben ſo 


vielen Antheil daran, als der Aberglaube. Der 


Kohl heißt im hebraͤiſchen Cherub, welches 


Wort aber auch die Vermehrung anzeigt. Die 


ſer doppelte Sinn veranlaßte bei ihnen die Ein⸗ 
bildung, daß der Kohl die Vermehrung beguͤn⸗ 
ſtige, ſie beſtimmten dieſes Gemuͤſe zu ihrem 
erſten jährlihen Mahle als eine gute Vorbedeu⸗ 


tung um zu wachſen und ſich zu vermehren, 
nach der Stelle in dem erſten Buche Moſis d). 


Außer 


d) Wir wollen dem Heren Caetani nicht ſtreiten, 
daß das hebraͤiſche Wort Cherub den Kohl bes 
deute, aber da man ſonſt weiß, daß das Wort 
Cherub einen Ochſen bedeute, und da wir uͤber⸗ 
dem das Wort Cherub durch Cherubim uͤberſetzt 
haben, ſo wuͤrde es ſehr ſonderbar ſcheinen, in 
einem Worte einen Kohl, einen Ochſen, und eis 

nen Engel zu finden, wenn man nicht wuͤßte, 
Buff. Nat. Geſch. d. vierf. Th. XXII. B. G daß 
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Außer dieſen ſchriftlichen Beweiſen des Al⸗ 
ters der Kenntniß von dem Buͤffel, kann man 
daſſelbe noch durch die alten Denkmaͤhler beftä- 
tigen; es iſt wahr, daß dieſe ſelten ſind, aber 
ihre Seltenheit kommt ohne Zweifel von der 
Verachtung, welche die Griechen gegen den egyp⸗ 
tiſchen Aberglauben, wie Herodot zeiget, hege⸗ 
ten: eine Verachtung, welche den griechiſchen 
Kuͤnſtlern nicht erlaubte, ſich mit einem fo haͤß⸗ 
lichen, und ihren Augen ſo niedrigen Gott zu 
beſchaͤftigen, als ein Ochſe oder Büffel war. — 
Die dateiner, ſklaviſche Nachahmer der Grie⸗ 
chen, fanden keine Modelle von dieſem Thiere, 
und vernachlaͤſſigten es gleichfalls, daher die 
Denkmaͤhler, welche das Bild dieſes Thieres 
tragen, ſehr ſelten ſind. Aber ihre kleine An⸗ 
zahl reicht hin, ihre vormalige Gegenwart in 
dieſen Landern zu beſtaͤtigen. Ich befiße ſelbſt 
einen alten Kopf eines Buͤffels, welcher neulich 
bei dem Nachgraben an einem Luſthauſe des 
Kaiſers Adrian zu Tivoli gefunden iſt. Dieſer 
Kopf iſt ein deſto köſtlicheres Stück, da es das 
einzige in Rom, und uͤberdem von Meiſterhand 
gemacht iſt. Es iſt ſehr richtig, daß man kein 
anderes altes Stuͤck kenne, das den Buͤffel vor: 
ſtellet, noch eine Muͤnze, welche davon die Ge— 
ſtalt zeigte, obgleich es viele giebt, welche ver⸗ 
ſchiedene Thiere ausdruͤcken. 5 


— 
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Der 


daß die hebraͤiſche Sprache fo wenige Unterſchei⸗ 
dungswoͤrter habe, daß ein Ausdruck ſehr ofe 
Lanz verſchiedene Dinge bezeichne. 2 
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Diäer Herr von Buffdn wird vielleicht er⸗ 
widern, dieſes Bildhauerſtuͤck ſey ohne Zweifel 
nach einem Büffel aus Egypten oder einem an⸗ 
dern Lande gemacht, und nicht in Rom oder in 
lien ä | 


Aber wenn man dieſes annimmt, wofuͤr 
oder dagegen faſt unmoͤglich Beweiſe zu geben 
find, jo wird doch daraus erhellen, daß die Roͤ⸗ 
mer keinen Buͤffelskopf an einem prächtigen Luſt⸗ 
hauſe des Kaiſers ſetzen konnten, ohne demſel— 
ben einen Namen gegeben zu haben, und daß 
ſie folglich Kenntniß von demſelben gehabt 
haben. | | 


Der Kopf von dem hier die Rede, iſt fo 
vollkommen regelmaͤßig, daß er nach einem na⸗ 
tuͤrlichen Buffelskopfe auf ſolche Weiſe abge⸗ 
formet zu ſeyn ſcheinet, als nach der Geſchichte 
die Egypter ihre Statuͤen nach den todten Koͤr⸗ 
pern ſelbſt abgeformet haben. ö 


Uueebrigens unterwerfe ich dieſe Bemerkung 
den hoͤheren Einſichten des Herrn von Buffon, 

und ich wage es nicht, mich zu ſchmeicheln, daß 

einer von meinen Beweiſen entſcheidend ſey; 
aber ich glaube, daß alle zuſammengenommen 

beſtaͤttigen, der Buͤffel ſey den Alten bekannt 

gervefen: Ein Satz, welcher dem von dem bes 

ruͤhmten Natutforſcher entgegen ſteht, den ich 
hier zu beſtreiten gewaget habe. Ich erwarte 
von ſeiner Nachſicht Verzeihung meiner Kuͤhn⸗ 

heit, und die Erlaubniß, ihm einige Beſonder⸗ 

heiten von dem Buͤffel vor Augen legen zu duͤr⸗ 

| G 2 afen, 
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fen, welche ihm vielleicht nicht bekannt waren, 
und welche einem ſolchen Philoſophen, der ſein 
. leben der Bewunderung und Bekanntmachung 
„ der Werke der Natür gewidmet hat, nicht 
gleichguͤltig ſeyn werden. | 


Der Abſcheu vor der rothen Farbe iſt über: 
haupt bei allen italieniſchen Buͤffeln ohne Aus⸗ 
nahme; welches anzuzeigen ſcheint, daß dieſe 
Thiere empfindlichere Sehnerven als die andern 
bekannten vierfuͤßigen Thiere beſitzen ). Das 

ſchwache Geſicht bes Buͤffels dient dieſer Ver⸗ 

muthung zur Stuͤtzzte. 


f In der That ſcheint dieſes Thier ungern 
das (icht zu ertragen; es ſieht des Nachts bejr 
ſer als des Tages, und ſein Geſicht iſt fo kur; 
und verwirret, daß, wenn er in ſeiner Wuth 
einen Menſchen verfolget, es hinreichend iſt, ſich 
auf die Erde zu werfen, um nicht gefunden zu 
werden; denn der Büffel ſucht ihn von allen 
Seiten mit den Augen, ohne zu merken, daß 


i man ihm ganz nahe ſey. b 1 
Die Büffel haben ein Gedächtniß, welches 
das von vielen andern Thieren uͤbertrifft. Nichts 


) Die gemeinen Ochſen, und beſonders die boͤſen 
Stiere, verfolgen doch auch die Menſchen mit 
rothen Kleidern, wenigſtens da wo dieſe felten 
find, ſtärker; und das Rindvieh bruͤllet und 
ſtoͤßt ſich, wenn es Blut findet, felbft dann, 
wenn es nicht mehr ſehr roth iſt. 
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Entfernung von 40 bis 50 Meilen, zum Bey⸗ 


ſpiel von Rom nach den Pontiniſchen Suͤmpfen 


zurückkehren ſieht. Die Hirten der jungen Bü 
fel geben einem. jeden einen Namen, und um 


dieſen Namen ſie kennen zu lehren, wieder⸗ 
holen ſie denſelben oft auf eine ſingende Weiſe, 
und liebkoſen ſie zu gleicher Zeit unter dem 


Kinn. Die jungen Buͤffel lernen in kurzer Zeit 


dieſen Namen, und vergeſſen ihn niemals; auf 
demſelben ſtehen ſie ſtille, wenn fie auch unter 
einer Heerde von zwei oder dreitauſend Buͤffeln ſich 
befinden. Die Gewohnheit des Buͤffels auf die⸗ 


fen geſungenen Namen zu hören, iſt fo ſtark, 
von Geſang, wenn er 


daß er ohne dieſe Art n 
groß iſt, ſich nicht ankommen läßt, befonders. 


das Weibchen nicht, um ſich melken zu lafe _ 
fen e) und da ihre natürliche Wildheit nicht 
zuläßt, ſich zu dieſem kuͤnſtlichen Melken bereit 
zu halten, ſo iſt der Woͤrter, der die Buͤffel⸗ 


kuh melken will, gendthigt, ihr Junges nabe 
„ G3 bei 


) Man ſehe, was ich Supplement volume II. p. 647 
von dieſer Widerſpenſtigkeit der Buͤffelkuh, ſich 
melken zu laſſen, geſagt habe, und von der 
beſonderen Weiſe, wodurch man dieſelbe bezwin⸗ 


gen will, nämlich ihr die Hand und den Arm 


während des Melkens in die Scheide zu ſtecken. 


Dieſer Gebrauch vom Vorgebuͤrge der guten 


Hoffnung iſt nicht bis nach Rom gekommen: 
ohnehin ſcheint es, da dieſer Supplementsband 

nur 1776 erſchien, daß Kaetani von dieſer Sache 
nicht unterrichtet geweſen ſey, welche vielleicht 
nicht einmal ganz gewiß iſt. 


Anhang du den Abſchuitte v. d. Büffel: 10 


iſt gewöhnlicher, als daß man fir einzeln und 
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bei ihr zu halten, oder, wenn ſolches geſtorben 
iſt, ſie dadurch zu betruͤgen, daß er einen an⸗ 


dern fungen Buͤffel mit deſſen Haut bedeckt; 


ohne dieſe Vorſicht, welche einerſeits die Dumm⸗ 
heit des Buͤffels, und andererſeits die Feinheit 
von deſſen Geruch beweiſet, iſt es unmoͤglich, 
fie zu melken. Wenn alſo die Buͤffelkuh ſogar 
einem andern Büffelkalbe, als dem ihrigen die 
Milch verſagt, fo iſt es nicht zu bewundern, 
daß ſie ſich nicht durch ein Kalb ſaugen laͤßt, 
wie der Herr von Buffon ganz richtig bemerkt Hat, 


„„Diese Art von Geſang, welcher nöthig iſt, 
die Buͤffelkuh zu melken, erinnert an dasjenige, 
was Bako in (Voyage en Aſie par Berge. 
ron tome II.) ſeinen Bemerkungen ſagt, daß 
nach den Tartaren im Orient es Kühe gäbe, 
welche nicht zugeben, daß man ſie melke, we⸗ 
nigſtens nicht, wenn man nicht ſäuge; er ſetzt 
endlich hinzu; daß die rothe Farbe fie ſo wuͤ⸗ 


thend mache, daß man das leben zu verlieren 


wage, wenn man ſich bei ihnen befaͤnde. Ohne 
Zweifel ſind dieſe Kuͤhe nichts anders als Buͤf⸗ 
fel, welches noch bewelſet, daß dieſes Thier nicht 
aueſchließlich in heißen Himmelsgegenden ſſch 


aufhalte. 


Die ſchwarze Farbe und der unangenehme 
Geſchmack des Buͤffelfleiſches follte es glaublich 
machen, daß die Milch an dieſen uͤblen Eigen⸗ 
ſchaften Theil genommen hätte; aber ſie iſt im 
Gegentheile ſehr gut, und behält bloß einen 
kleinen Moſchusgeſchmack, welches etwas von 
der Muskatennuß an ſich hat. Man macht aus 
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Anhang zu dem Abſchnitte v. d. Buͤffel. 103 
derſelben eine vortreffliche Butter „ welche einen 
beſſeren Geſchmack und eine weißere Farbe 
als die Kuͤhbutter hat; man macht dieſelbe doch 
nicht auf dem Lande bei Rom, weil ſie dort zu 
theuer iſt, aber man verbraucht viele auf an⸗ 
dere Weiſe bereitete Milch. Was man gewoͤhn⸗ 
lich Buͤffeleier nennt, find eine Art von kleinen 
Kaſen, welchen man die Geſtalt der Eier giebt, 
und ſehr wohlſchmeckend find. Es giebt eine ans 
dere Art von Kaͤſe, welche die Italiener pro⸗ 
vatura nennen, welche auch aus Buͤffelmilch 
gemacht iſt; ſie iſt von geringerem Werthe als 
die erſte; das geringere Volk bedient ſich der⸗ 
ſelben ſtark, und die Buͤffelhirten leben faſt von 
nichts anderm, als von der Milch dieſer Thiere. 
Der Buͤffel ift ſehr hitzig in der liebe; er kämpft 
wuͤthend für das Weibchen, und wenn der Sieg 
daſſelbe ihm zuſichert, ſo ſucht es ſich deſſelben 
bei Seite zu bedienen. Die Kuh wirft nur 
erſt im Fruͤhjahre, und nur ein einzigesmal im 
Jahre; ſie hat vier Saugwarzen, und dennoch 
wirft fie nur ein einziges Junges, oder wenn 
es zufällig zwei werden, fo. ut der Tod beinahe 
ſtets die Folge dieſer Fruchtbarkeit; ſie kalbet 
2 Jahre hinter einander, und ruhet das dritte 
aus, waͤhrend deſſen ſie unfruchtbar bleibt, ob⸗ 
gleich ſie das Maͤnnchen aufnimmt; ihre Frucht⸗ 
barkeit fange in dem Alter von vier Jahren an, | 
und endigt ſich in dem zwölften. Wenn ſie | 
bruͤnſtig wird, ruft fie den Buͤffel durch ein be⸗ | 
fonderes Gebruͤlle, und nimmt ihn auf, indem u 
fie ſtille ſteht; anſtatt die Kuß das Thier bis⸗ | 
weilen im Gehen aufnimmt. | | 
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Obgleich der Buͤffel in Heerden gebohren 
wird und aufwaͤchſt, behalt er doch feine natüͤr⸗ 
liche Wildheit, fo daß man ihn ſo lange zu 
nichts gebrauchen kann, als bis er gezaͤhmt iſt: 
Man macht den Anfang im vierten Jahre, ſie 
mit dem Brenneiſen zu zeichnen damit man die 
Buͤffel der einen Heerde von der andern Heerde 
unterſcheiden koͤnne. Nach dem Zeichnen wer⸗ 
den ſie verſchnitten, welches in dem Alter von 
vier Jahren nicht durch Zuſammendruͤcken der 8 
Hoden, ſondern durch den Einſchnitt und durch 
das Abſchneiden derſelben geſchiehet; dieſe Hand⸗ 
kung ſcheint nothwendig, um die Heftigkeit und 
Wuth, die der Büffel im Kampfe zeigt, zu 
vermindern, um ihn zugleich dahin zu bringen, 
das Joch zu verſchiedenem Gebrauch, wozu man 
ihn beſtimmt, zu übernehmen. Kurze Zeit 
nach dem Verſchneiden zieht man ihm einen 
Ring durch die Mafenlöcher. Aber die Staͤrke 
und die Wildheit des Buͤffels erfordert viele 
Kunſt, darzu zu kommen, daß man dieſen Ring 
einbringe. Nachdem man ihn vermittelſt eines 
Strickes, den man um ſeine Beine zieht, nie⸗ 
dergeworfen hat, ſo fallen die Menſchen, die 
dazu beſtimmt find, über ihn her, binden ihm 
die vier Beine zuſammen, und ziehen ihm den 
eiſernen Ring durch die Naſenloͤcher; ſie machen 
darauf die Beine los, und laſſen ihn gehen; 
der wuͤthende Buͤffel läuft von einer Seite zur 
andern, ſtoͤßt alles, was ihm begegnet, und 
ſucht ſich von dieſem Ringe frei zu machen; 
aber mit der Zeit gewoͤhnt er ſich allgemach 
daran, und die Gewohnheit und der Schmerz 
bringen ihn zum Gehorſam; man leitet ihn mit ö 
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Anhang zu dem Abschnitte v. d. Büffel, 10 


einem Stricke, welcher an dieſem Ringe befe⸗ 
ſtiget iſt, welcher mit der Zeit von ſelbſt durch 
das beftändige Ziehen des Führers mit dem 

Strick, ausfaͤllt; aber dann iſt der Ring unnuͤtz 

geworden, denn das alte Thier entzieht ſich ſei⸗ 
ner Schuldigkeit nicht mer. 


Der Büffel ſcheint noch viek geſchickter als 


das Thier zu den Jagden zu ſeyn, woraus man 


beſonders in Spanien öffentliche fuftbarfeiten an 


ſtellt. Die großen Herren in Italien, welche 


auf ihren Laͤndereien Buͤffel halten, brauchen 


auch nur dazu dieſe Thiere. Die natürliche 
Grauſamkeit des Buͤffels nimmt zu, wenn er 
gereizt wird, und macht dieſe Jagd fuͤr die Zu⸗ 
ſchauer ſehr unterhaltend. Wirklich verfolgt der 
Buͤffel den Menſchen mit Heftigkeit dis in die 
Häufer, deren Treppen er mit beſonderer Leich⸗ 
tigkeit in die Hoͤhe ſteigt; er zeigt ſich ſogar in 
den Fenſtern, von da er auf den Kampfplaß 
ſpringt, und noch uͤber die Mauern ſetzt, wenn 
das wiederholte Geſchrei des Volks ihn wuͤthend. 
gemacht hat. . N 


Ich bin oft Zeuge von dieſer Jagd gewe⸗ 
fen, welche man in dem Gebiete meiner Fami⸗ 
lie anſtellt. Selbſt die Frauen haben den Muth, 
ſich auf dem Kampfplatze zu zeigen; ich erin⸗ 
nere mich davon ein Beiſpiel an meiner Mutter 
geſehen zu haben. TER 


Die Anftrengung und Wuth des Buͤffels 
bei dieſer Art von Jagd veranlaßt, daß er ſtark 
ſchwitzet; fein Schweiß enthält viel ſehr ſcharfes 
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106 Anhang zu dem Abfepnie v. d. Büffel, 


durchdringendes Salz, und dieſes Salzl ſcheint 
nothwendig, um den Unflath mit dem ſeine 


5 Da 1 2 immer bedeckt, ‚ zu durchdringen. 


| 5 Der Büffel ift, wie man weiß, ein wie⸗ 
derkaͤuendes Thier, und da das Wiederkaͤuen der 
Verdauung ſehr guͤnſtig iſt, ſo iſt davon die 
Folge, daß der Büffel keine Winde ausſtoͤßt. 
Dieſe Bemerkung iſt ſchon vom Ariſtoteles ges 
macht worden, bei welchem. man lieſet: nullum 


. animal pedere. 


Das febensziel des Büffels ift beinahe 
dasselbe als bei dem Ochſen, naͤmlich achtzehn 
Jahre, obgleich es einige giebt, die fuͤnf und 
zwanzig leben: ſehr "häufig fallen ihm einige 
Zeit vor. dem Tode die Zaͤhne aus. In Ita⸗ 
lien läßt mon fie ſelten ihre febensjahre endi⸗ 
gen } nad) dem zwölften Jahre pflegt man fie 


fett zu machen, und fie nachher an die Juden 


in Rom zu verkaufen: einige Landleute, wenn 
ſie durch Elend dazu ‚genörhigt find, ernähren 
ſich auch von demſel lben. In einigen Oertern 
Neapels und Italiens verkauft man ſie öffentlich 
zweimal in der Woche. Die Buffell yorner wer⸗ 


den ſehr geſucht und geachtet; aus der Haut 


macht man Wagenſeile, Siebe und Kofferuͤber— 
zuͤge; man braucht ſie nicht wie die Ochſenhaͤute 
zu Schuhſohlen, weil ſie zu ſchwer find, und 
leicht Waſſer ziehen. 


In der ganzen Gegend der pontiniſchen 
Sumpfe giebt es nur ein Dorf, welches die 
Hirten oder Waͤrter der Buͤffel i bergiebt: dieſes 

Dorf 
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Anhang zu dem Abſchnitte v.d.Büffl. xo7 


Dorf heißt Ciſterna, „weil es in einem flachen 
Lande liegt, woſelbſt man nur Ciſternwaſſer bat, 
und welches eines von den Guͤthern meiner Sa: 
milie iſt. Die Einwohner, welche ſich faſt alle 
zu Hirten der Buffelheerden beſtimmen, ſind 
zugleich die gewandteſten und leidenſchaft Yale 
für bie angeführte Jagd. 


Obgleich der Buͤffel ein ſtarkes und großes 


Stier iſt, fo iſt er doch empfindlich daher er 


gleich ſtark von uͤbermaͤßiger Hitze und uͤbermaͤ⸗ 
ßiger Kaͤlte leidet; auch ſucht er mitten im Som⸗ 
mer Schatten und Waſſer, und im Winter die 
dickeſten Wälder. Dieſer Trieb ſcheint anzuzei⸗ 
gen, daß der Buͤffel vielmehr aus gemaͤßigten 


als aus ſehr heißen oder ſehr kalten Gegenden 
abſtamme. . 


Außer Se Krankheiten, weiche et mit an⸗ 
deren Thieren gemein hat, giebt es eine, welche 

ſeiner Art eigenthuͤmlich zukommt, und ihn auch 
| nur in ſeinen erſten Jahren befaͤllt. 


Dieſe Krankheit heißt Barbone, e ein Aus⸗ 


Nur welcher Beziehung auf den gewöhnlichen, 


Sitz des Uebels, der in der Kehle und unter dem 
Kinn iſt, hat. Ich habe an dem letzten Orte vor⸗ 
ſetzlich eine Reiſe gemacht, um Zeuge von dem An⸗ 
fang im Gange und dem Ende dieſer Krankheit 
zu ſeyn; ich nahm auch einen Wundarzt und einen 
Arzt zur Begleitung mit, um eine deut liche und 
gruͤndliche Kenntniß der Urſach oder wenigſtens 
der Natur zu erlangen, in der Abſicht, dem Herrn 
von Buͤffon eine genaue und ſyſtematiſche B eſchrei⸗ 
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bung davon geben zu koͤnnen; da ich aber die Nach⸗ 
richt zu ſpaͤt erhalten hatte, und die Krankheit, 
welche nur neun Tage waͤhret, aufgehoͤret hatte, 
fo habe ich mir keine andere Aufklaͤrung darüber 
verſchaffen koͤnnen, als die von der Ausuͤbung und 
Erfahrung der Huͤter dieſer Buͤffelheerden ent⸗ 
ſprungen war. 5 ; 1 


Die Zufaͤlle dieſer Krankheit find ſehr ſchwer 
zu erkennen, wenigſtens dem aͤußern nach. Das 
Thraͤnen iſt das erſtere; darauf ſchlaͤgt das Thier 
alles Freſſen aus; faſt zu gleicher Zeit ſchwillt die 
Kehle ſehr auf, und bisweilen ſchwillt auch der 
ganze leib; es hinkt bisweilen auf den Vorderfuͤ⸗ 
ßen, bisweilen auf den Hinterfuͤßen, die Zunge 
haͤngt zum Theil aus dem Maule heraus, und ift 
mit einem weißen Schaum, welchen das Thier 
auswirft, umgeben, e 


Die Wirkung dieſes Uebels iſt eben fo ſchnell 
als ſchrecklich; denn in wenigen Stunden oder kuͤr⸗ 
zerer oder längerer Zeit, als einen Tag gehet das 
Thier alle Grade der Krankheit durch und ſtirbt. 

Wenn ſie ſich in einer Heerde äußert, werden bei⸗ 
nahe alle jungen Buͤffel, die noch nicht ihr drittes 
Jahr erreicht haben, davon angegriffen, und wenn 
ſie nur ein Jahr alt ſind, kommen ſie faſt alle um; 
unter denen, welche zwei Jahr alt ſind, giebt es 
viele, welche davon nicht angegriffen werden, und 
es kommt ſogar eine ziemliche Anzahl von den 
Kranken durch; endlich, wenn die jungen Buͤffel 
drei Jahr alt geworden find, find fie beinahe ſicher, 
durchzukommen, denn es iſt ſehr ſelten, daß ſie in 
dieſem Alter angegriffen werden, und es giebt Sr | 
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x Anhang zu dem Abſchnitte v. d. Buͤffel. 109 
Beiſpiel, daß nach dreien Jahren eins von dieſen 5 


Thieren die Krankheit gehabt hätte: fie fängt alſo 
bei den Jungen, als den Schwaͤchſten an, und die 
Zaͤnglinge find davon das vorzuͤglichſte Opfer; 


wenn die Mutter durch ihren feinen Geruch bei 


ihrem Kalbe den Keim der Krankheit merkt, iſt 
ſie es, welche daſſelbe zuerſt verwirft, indem ſie 
demſelben das Saugen verwehrt. Dieſe Seuche 
wird mit außerordentlicher Schnelligkeit verbreitet; 
in hoͤchſtens neun Tagen iſt eine Heerde junger 


Buͤſfel, fie mag auch noch fo zahlreich ſeyn, faſt 


gänzlich davon angeſteckt. Diejenigen, welche die 


Krankfkeit in den erſten 6 Tagen bekommen, ſter⸗ 
ben ſehr oft faſt durchgehends; anſtatt dieje⸗ 
nigen, welche nur in den letzten Tagen da⸗ 
von angegriffen werden, fehr oft durchkom⸗ 


men, weil von dem ſechſten Tage der Seuche 


an, die Seuche täglich) bis zum neunten Tage 
abnimmt, daß fie ſich auf ein einziges Haupt 
einzuſchraͤnken ſcheint, mit welchem ſie ſo zu 
fagen das Ausfühnungsopfer bringen 


Sie hat feine beſtimmte Jahreszeit, ſie 
iſt nur gewoͤhnlicher und gefahrvoller in dem 


<rühjahte und dem Sommer, als Herbſte und 


Winter. 


Eine ziemlich allgemeine Bemerkung ber 
ſteht darinn, daß ſie gewöhnlich ankommt, wenn 
nach Hitze Regen fällt, der neues Gras hervor⸗ 
treibt; welches zu beweiſen ſcheint, daß ihre Ur⸗ 
ſache, im uͤberſtüͤſſigen Nahrungsſafte und Blut 
beſtehe, welches durch dieſe neue Weide veran⸗ 
laßt iſt, deſſen Geſchmack und Jriſche die jun⸗ 
en 8 8 gen 
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gen Buͤffel verleitet, uͤber ihr Vermoͤgen davon 


Zu freſſen. Eine Erfahrung dient dieſer Der 
trachtung zur Stuͤtze; die jungen Buͤffel naͤm⸗ 
lich, welchen man des Winters ein geſundes und 


haufiges Futter gereicht hat, und welche nicht 


ſo begierig im Srühjahr auf das junge Gras 


fallen, werden von der Krankheit nicht ſo ſehr 


als die uͤbrigen angegriffen, und ſterben daran 


in geringerer Anzahl. In den trockenen Jah⸗ 
ren aͤußert ſich dieſe Krankheit weniger, als in 
den naſſen Jahren; und was ich von dieſer Ur- 


ſache eben behauptet habe, wird dadurch beftäz 
tiget, daß das Wechſeln der Weide allein ſchon 
ein halbes Gegenmittel iſt; man führe fie auf 


die Gebuͤrge, wo die Weide nicht ſo reichlich 
iſt als auf den Ebenen, welches aber doch 


die Wuth des Uebels nur vermindert, ohne 


es zu heilen. Die Hirten der Buͤffelheer— 
den haben vergeblich verſchiedene Mittel ver- 
ſucht, welche ihr natuͤrlicher Verſtand und ihre 
ſchwachen Kenntniſſe ihnen darbieten konnten; 


fie haben fie an der Kehle gebrannt, fie ließen 


ſie im Flußwaſſer und dem Meere baden; ſie 
haben die Angeſteckten von der Heerde getten: 
net, um die Mittheilung des Uebels zu verhin⸗ 
dern; aber alles war vergeblich. Die Anſteckung 
ergriff alle Heerden zuſammen und getrennt; 
die Sterblichkeit war ſtets einerlei: bloß der 


Wechſel der Weide ſchien einige ſchwaͤchere Er⸗ 


leichterungen zu ſchaffen, und auch dieſe iſt faſt 

unmerklich. ee 
Das Fleiſch von den an der Barbone ge⸗ 

ſtorbenen Büffel iſt in einem halbfaulen Zu⸗ 
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Anhang zu dem Abſchnitte v. d. Büffel, 15 
ſtande, daſſelbe wird fo gefährlich gehalten, daß 


es die Aufmerkſamkeit der Regierung erweckt 


hat, welche bei ſehr ſtrenger Strafe es einzu- 


ſcharren befohlen und davon zu eſſen verbo— 


5 Obgleich dieſe Krankheit den Boͤffeln eigens 


thuͤmlich zu ſeyn ſcheint, fo kann dieſelbe doch 


“ 


verſchiedenen Thieren, welche man mit ihnen 
aufzieht, mitgetheilt werden, als den Fohlen, 


jungen Hirſchen und Ziegen, welches alle Zei— 


chen einer Seuthe darbietet; der gemeinſchaftliche 


Aufenthalt mit den kranken Buͤffeln, die bloße 


Berührung mit der Haut, von denen, die daran 
geſtorben ſind, ſind hinreichend dieſe Thiere an⸗ 
zuſtecken, welche eben dieſelbe Zufaͤlle und den⸗ 
ſelben Tod bekommen; ſelbſt das Schwein iſt 


dem unterworfen, dieſelbe zu bekommen; es wird 


auf dieſelbe Weiſe und zu gleicher Zeit davon 


angegriffen, und iſt oft ein Opfer derſelben; es 


giebt aber doch in dieſem Stuͤcke zwiſchen dem 
Buͤffel und dem Schweine einigen Unterſchied; 
1) Der Buͤffel wird von dieſer Krankheit in ſei⸗ 
nem leben nur einmal angegriffen, und das 
Schwein wohl zweimal in demſelben Jahre; 


ſo daß dasjenige, welches die Barbong im April 


hatte, dieſelbe oft im Oktober zum zweitenmale 


m 


betommt; 2) man hät kein Beiſpiel, daß ein 
Büffel Über 3 Jahre davon angegeiffen ſey, und 


das Schwein iſt derſelben in jedem Alter un: 
terworfen, aber doch viel weniger, wenn es ſein 


voͤlliges Wachsthum erhalten hat, 3) die Seuche 


waͤhret nur hoͤchſtens 9 Tage unter der Büffel: 
heerde, anſtatt fie ihre Wuth funfzehn Tage 
f und 
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und noch länger bei dem Schweine zeigt; aber 
die Krankheit iſt bei dieſer Art nicht znatuͤrlich, 
unnd dieſelbe wird nur durch Mittheilung von den 
j Buͤffeln davon angegriffen. Da die Barbona . 
faſt die einzige gefaͤhrliche Krankheit fuͤr den 
Büffel, und zu gleicher Zeit ſo toͤdtlich iſt, daß 
von hunderten dieſer Thiere, welche davon in 
ihrem erſten Jahre ergriffen werden, ſelten 
zwanzig uͤbrig bleiben; ſo waͤre es von der aͤu⸗ 
ßerſten Wichtigkeit, die Urſache dieſer Krank⸗ 
heit zu entdecken, um dagegen ein Mittel 
zu finden. Bis jetzt ſind die gemachten Beo⸗ 
bachtungen unrl „weil fie nur oberflaͤch⸗ 
lich ſeyn konnten. Aber ich habe mir vorge⸗ 
nommen, ſobald ſich dieſe Seuche auf das neue 
zeigen wird, nach den Oertern zum zweitenmale 
hinzugehen, um mit Kunſterfahrnen dieſelbe zu 
unterſuchen; damit ieh dem Herrn von Buffon 
eine Beſchreibung geben koͤnne, welche ihn in 
den Stand ſetze, durch ſein En en 
in dieſer Sache zu geben. 0 15 


Obgleich dieſer Aufſatz des Herrn Caetani 
uͤber dem Buͤffel in dem Auszuge, welchen ich 
eben davon gegeben habe, ziemlich weieläufig iſt; 
ſo muß ich doch ſagen, daß ich mit Bedauren 
viele ſehr gelehrte Ausfuͤhrungen, und eben ſo 
gruͤndliche als ſinnreiche allgemeine Betrachtun⸗ 
gen unterdruͤckt habe, welche aber keine unmit⸗ 
telbare und ſelbſt keine mit der Naturgeſchichte 
des Buͤffels nahe Beziehung hatten, und deß⸗ 
falls in dieſem Abſchnitte am unrechten Orte ſte⸗ 
hen wuͤrden; und ich bin uͤberzeugt, daß der 
ſehr 1 Verfaſſer mir dieſes Weglaſſen aus 

ö ange⸗ 
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angefuhrten Gruͤnden verzeihen / und mit G. 


tigkeit die Zeichen meiner Erkenntlichkeit für 


dieſe Belehrung annehmen werde, ſeine große, 


uͤber die meinige weit erhabene Gelehrſamkeit 


ließ ihn die Wurzelwoͤrter in der e 
und lateiniſchen Sprache von dem 

Buͤffels entdecken, und die Sorgfalt, mit we Set 
er bei den Schriftſtellern und auf den alten 


Denkmaͤlern, alles was auf dieſes Thier Bezie⸗ 


hung haben konnte, aufſuchten, geben ſeiner 
Kritik ſo viel Gewicht, daß ich dieſelbe mit 
Freuden unterſchreibe. Ueberdem ſetzten die haus 
figen Gelegenheiten, weine der Herr Caetant 


amen des 


— 


hatte, in der Naͤhe viele Buͤffel al den Guͤ⸗ 


tern feines ſehr berühmten Hauſes zu fehen, zu 
beobachten und zu unterſuchen, ihn in den 
Stand, eine viel beſſere Naturgeſchichte von ihr 


nen als ich, zu entwerfen der ich bieſe Thiere 


nie anders, als auf meiner Reiſe in Italien 
und in der Menagerie zu Verſailles, woſelbſt 
ich die Beſchreibung davon gemacht, geſehen 


habe. Ich bin deßfalls überzeugt daß es mei⸗ 
nen leſern angenehm ſeyn werde, daß ich in 


dieſes Supplment den Aufſatz des Herrn Cae⸗ 
tani eingeruͤckt habe, und daß er ſelbſt es nicht 
uͤbel nehmen werde, bier mit ſeinem eigenen 
Stiele in unſerer Sprache zu erſcheinen, an wel⸗ 
chem ich faſt nichts verandert habe, weil derſelbe 
gut iſt, und wir viele franzoͤſiſche Schriftſteller 


haben, welche in ihrer Sprache nicht ſo gut 


ſchreiben, als 15 fremde Gelehrte in der 
innige ſchreibt. 


Buff. naa. Geſch. d. en Th. X XII. B. H Uebri⸗ 


4 
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Uuoebrigens habe ich geſagt, es wäre ſehr zu 
wuͤnſchen, daß man dieſe fo ſtarke und uuͤtzliche 
Thierart in Fraukreich einheimiſch machen koͤnn⸗ 
te; ich bin uͤberzeugt, daß ihre Vermehrung 


in unſern Provinzen, wo ſich Moraͤſte und 
Suͤmpfe finden, gluͤcken wuͤrde, wie in Bour— 
bon, Ehampagne, Baſſigni, in Elſaß und ſogar 
in den Ebenen laͤngſt der Saone, wie auch in 
den ſumpfigten Gegenden von Arles und den 
oͤden Gegenden von Bourdeaux. Die Kaiſerin 
von Rußland hat welche aus Italien kommen, 


und einige davon in ihre ſuͤdliche Provinzen 


verſetzen laſſen; ſie haben ſich daſelbſt in dem 
Aſtrakaniſchen und Neurußland ſchon ſehr ver⸗ 


mehrt; Guͤldenſtaͤdt ſagt, daß das Klima und 


die Weide ſich dieſen Thieren ſehr guͤnſtig ge— 


> 


zeigt babe, welche ſtaͤrker und kraͤftiger als die 


Ochſen zur Arbeit find ). Dieſes Beyſpiel 


kann hinreichen, uns aufzumuntern, uns dieſe 
i ET he 75915 nuͤtz⸗ 

) Büffel gedeihen beſonders in der hieſigen Pro⸗ 
vinz (Aſtrabat in Perſien) ſehr ul ehe 
nen die haͤuſigen fumpfigen Gegenden am hie: 
ſigen Meerbuſen ſehr wohl zu ſtakten kom⸗ 
men: und da fie das ganze Jahr hindurch in 


der Freiheit herum gehen, ſo ſind ſie ſehr uns 


baͤndig: daher denn vermuthlich der J 
| er Irrthum 
des Cap. Woodroſe beim Hanzvay wird ent⸗ 


ftanden ſeyn, als wenn in der hieſigen Gegend 


wilde Büffel angetroffen wuͤrden. — Pe 
N. Nord. Beytr. IV. p. 395. | Pallas 
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nuͤtzliche Art anzuſchaffen, welche in allem Be⸗ 

trachte bie Stelle des Ochſen erſetzen koͤnnte, 
und vorzuͤglich zu der Zeit, wenn die große 
Sterblichkeit dieſer Thiere unſerm Adenbaue fo 
ſehr nachtheilig wird. Buff. Suppl. | 
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XXVII. Der groß ündiſche Büffel. 


Dr Herr Pallas Hat uns von 112 Gerwpen 
außerordentlich großer Büffel in ſeinen 
Meifen Nachricht gegeben, welche man mit Ele⸗ 
dhantenknochen ue d. gl. in den ſteilen Ufern des 
Jalks, des Irgis und anderer Alüffe. gefunden 
ar Er ſagt unter andern: In Kalmikowa 
hatte man ein calcinirtes Stuͤck von einem gro⸗ 
ßen Elfenbeinzahn, einen ungeheuren Huͤftkno⸗ 
chen dom Elephanten, der an Gewicht andert⸗ 
halb Pud, und in die fänge eine Arſchin und 
10 Werſchock hatte; das Obertheil von einem 
außerordentlichen großen Buͤffelsſchaͤdel, mit bei: 
den Hoͤrnern, und einige Stuͤcke von dergleichen 
kleinern aufoehöben Der große Buͤffelsſchaͤdel 
maß zwiſchen denen Grundſtäcken der Hoͤrner, 
queer über die Stirn 9 Werſchock, (1 Fuß 3 Zoll 
Par. Maaß); am Hüntekkopf aber war er nur 
ſechs und ein viertel Werſchock (ohngefaͤhr 10“ 
5“ breit; der Umfang. derer Kernknochen des 
Horns 
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Horns betrug am Grundſtuͤck fiber neunthalb 


Werſchock. Man konnte aus der Beſchaffenheit 


der Knochen urtheilen, daß es der Schädel ei⸗ 


nes ſehr alten Thieres geweſen ſeyn muͤſſe). 


Die Knochen eines ungeheuren in den Ir⸗ 
gis gefundenen Büffelhorns, wog ohne die abge⸗ 


brochene Spitze und das Grundſtuͤck ſechs Pfund, 


und betrug in dem größten, Durchmeſſer uͤber 
vier Paxiſer Zoll). „ 


Von dieſen Ueberbleibſeln großer Büffel 


war bis jetzt das Original, unbekannt. Jetzt if 


daſſelbe aber in Oſtindien beobachtet und ſo un⸗ 


— 


vollkommen noch die Nachricht davon iſt, fe: 
willkommen muß den Naturforſchern doch die⸗ 
felbe ſeyn. Sie ſteht in dem ſechſten Bande. 
von Pallas neuen nordiſchen Beytraͤgen, und es 


heißt daſelbſt: 


In dem neuen Schottiſchen Journale, wel⸗ 


ches der verdiente Herr D. Anderſon zu Edin: 


burg, unter dem Titel: Thee Bee jahrlich in 


mehrern Oktavbaͤnden herausgiebt, iſt im De⸗ 


cembermonate 1792 eine fire die Oryktologie von 
Sibirien eben ſo ſehr, als fuͤr die Indianiſche 
Zoologie wichtige und merkwuͤrdige Nachricht 
von dem neu entdeckten großen indisnifchen: 
Buͤffel oder ſogenannten Arni (Arnee) ent⸗ 

1 H 3 | halten, 


1) pallas Reife durch verſch. prov. d. Kuſſiſchen 
Reichs. I. p. 378. | 
% pab. R. a. a. O. I. p. 159. | 


O 
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halten. Dieſes rieſenmaͤßige Thier „welches 


nur in dem obern gebuͤrgigten Theil Indoſtans, 


und nicht weiter herunter als die Ebenen von 
Ploſſey gefunden werden ſoll, iſt eben dasje⸗ 
nige, von welchem die ungeheuren Schaͤdel, 


mit den Gebeinen von Elephanten und Rhino⸗ 


ceros vermiſcht, laͤngſt den Siberiſchen Fluͤſſen 


in der Erde gefunden werden. 


Ich habe dieſe Schädel des mir vormals 
unbekannten Thieres in den novis commen- 
tariis Academiae petropolitanae für 1768 um⸗ 


1 


ſtaͤndlich beſchrieben und abgebildet, und freue 
mich nun, daraus einen neuen Beweis, fuͤr 


die Fluth ziehen zu koͤnnen, welche dieſe frem⸗ 
den Thierarten über das noͤrdliche Aſien ver: 


breitet hat. — Dieſer Arni ſoll von der Erde 


bis auf den Ruͤcken bis vierzehn Fuß hoch ge⸗ 


funden werden. Man hat einen jungen Buͤf⸗ 


fel dieſer Art, unterhalb Kalkutta, wo fie ſonſt 
nicht zu finden ſind, im Ganges getoͤdtet, der 
1990 Pfund gewogen, und deſſen Schaͤdel nach 
England gebracht worden iſt. Erwachſene moͤ⸗ 
gen vermuthlich 3 — 4000 Pfund wiegen. Man 
zaͤhmt fie in dem noͤrdlichen Indien, und ge⸗ 
braucht ſie zum Reiten, da ſie ſich denn durch, 
einen Strick regieren laſſen. Ihre Farbe iſt 
ganz ſchwarz, außer zwiſchen den Hoͤrnern, wo 


ſie einen kleinen Buͤſchel langer rother Haare 
haben. | | ER 


Die Zeichnungen des Schaͤdels mit den 
Hoͤrnern „die mir Herr D. Anderſon mitgetheilt 
bat, gleichen völlig denen von mir vormals 
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mitgetheilten Abbildungen der in Sibirien ge. 


grabenen unbekannten Schädel. Pallas W. 


Nord. Beytraͤge VI. p. 280. 

Diüeſe wichtige Nachricht habe ich hier an⸗ 
hängen wollen, obgleich es noch nicht ausge⸗ 
macht iſt, welchen Buͤffeln dieſer am aͤhnlich⸗ 
ſten ſey. \ 


. 
35 


a = 


= 
Macı 7 


ae S 7 ER REN. 5 
eee e eee 


a 2 * 


— 


zu dem Abſchnitte von dem Nashorn 9). 
Rhinoceros bicornis h, 


EN Bulfon Suppl. ed. 12. XI. pl. 6 
Camper Naturg. d. Nashorn. Tab. V. VI. VIE! 


He Herr Allemand hat noch einen Nachtrag 
zu der Naturgeſchichte des Nashorns, be⸗ 
ſonders der zweihoͤrnigen geliefert, welcher von 
dem Verfaſſer in ſeinen Supplementen aufge⸗ 
nommen worden iſt. Es heißt hier“), der 
e ee 


* 


\ 


) Das einhörnige Nashorn, Buff: vicrfüß: IX. 
p. . 37. Donndorf Zool. Beytr. I. p. 114. 1. 

*) Das zweihoͤrnige Nashorn Buff. vierf. IX, 
F. 39. Donndorf Zool. Heytr. I. p. 116. n. 2. 
J. Bruce Keiſe nach. Abyßinien von Cuhn ll. 

240. 

Allemand. Buſſon Supplement Quadrup. in 12. 

Tom. K. P. 37. ph.. | 
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Herr von Buffon hat das Nashorn aus Aſi en 


ſehr gut beſchrieben „und davon eine ſehr genaue 
Abbildung geliefert a); er halte keinen Grund 
zu vermuthen, daß das afrikaniſche Nashorn 
davon verſchieden nu sen: Nachricht hatte an⸗ 
gezeigt, daß dieſe nicht völlig einerlei an allen 
Orten ſeyn, wo ſie ER finden; Es iſt aber doch 
eine große Berfchiedenpei unter ihnen; was am 


mehrſten auffaͤllt, wenn man ein Nashorn N 


het, wie es der Herr von Buffon beſchrieben 


hat, ſind die außerordentlichen Falten der Haut, 


welche feinen Koͤrper jo beſonders eintheilen, 
und welche bei denjenigen, die es nur von fern 
ſahen, den Glauben erweckten, at es ganz mit 
Schilden bedeckt ſey. Dieſe Falten ſind doch 
nicht bei dem afrikaniſchen Nashorn zu ſehen, 
deſſen Haut gänzlich einfoͤrmig zu ſeyn erfchei- 


net; wenn man die Abbildung, welche ich auf 


der fuͤnften (VI.) Kupferplatte liefere, mit der⸗ 
jenigen von dem Herrn von Buffon vergleicht, 
und dabei auf den Kopf nicht Ruͤckſicht nimmt, 
wuͤrde man nicht ſagen, daß ſie zwei Thiere von 
einer Art vorſtelleten. Man hat wieder dem 


Herrn Capitain Gordon die Kenntniß von der 


wahren Geſtalt des afrikaniſchen Nashorns zu 
verdanken, und man wird in der Folge ſehen, 
daß die Naturgeſchichte ihm noch manche an⸗ 
dere Verpflichtung ſchuldig iſt: Hier folget der 
Inhalt von einigen Bemerkungen, welche er der 
an mich geſchickten Zeichnung beygefuͤget hatte. 


95. Das 


*) Buſſon lift. nat. XI. p. 70. ph. VII. et Vol. III. 
p. 297. k Buff. viert, IX. p. 5. P. 37. 
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Das Nashorn wird von den Hottentotten 


Nabal genannt, we (he. die erſte Sylbe die 


ſes Worts mit einem Klatſchen der Zunge ſaus⸗ 
ſprechen, welches man nicht im Schreiben aus⸗ 
druͤcken kann. Bei dem erſten Blick auf ihn 
fällt einem das Flußpferd ein, von welchem es 


aber doch durch den Kopf ſehr unterſchieden iſt; 


es hat aber auch keine ſo dicke Haut, und die⸗ 
ſelbe iſt auch nicht ſchwer zu durchbohren als 


man behauptet. Herr Gordon hat eines auf 


bundert und zwanzig Schritte mit einer Kugel, 
von welchen zehn auf ein Pfund gehen, getoͤd⸗ 
tet; und auf einer Reiſe, welche er mit dem 
Herrn Gouverneur Mlattenberg in das Innere 
des Landes anſtellete, ſchoß man ein Dutzend 
derſelben; woraus man ſiehet, daß dieſe Thiere 
den Flintenſchuͤſſen nicht wiederſtehen. Ich 
glaube aber doch, daß die aſiatiſchen nicht leicht 
zu durchbohren find, wenigſtens habe ich von 
demjenigen das Urtheil gefaͤllt, den der Herr 
von Buffon abbilden ließ, und den ich hier zu 
ſehen Gelegenheit hatte. 


Die afrikaniſchen Nashoͤrner haben den 
ganzen Leib mit ſolchen Ueberzuͤgen in Geſtalt 
von Grind oder Hoͤckern bedeckt, wie man fel- 


ches an dem aſiatiſchen ſiehet, nur mit dem 


Unterſchiede, daß ſie an dieſen nicht uͤberall 
gleich verſtreuet liegen, „er hat weniger mitten 
auf dem Leibe, und gar keine an den Enden der 
Beine; die Falten der Haut ſind wie geſagt ſehr 
wenig merklich. Der Herr Gordon vermuthet, 
daß ſie nur durch die Bewegung des Thieres 
gemacht ſind, und dieſe Vermuthung ſcheinet 
durch 
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durch die Haut eines. ausgeſtopften jungen fünf 
Fuß langen Naſehorns, welchen. wir hier haben, 


beſtaͤttiget zu werden, an welcher gar keine Falte 


erſcheint; die Alten haben eine von drei Zoll an 


den Weichen, eine andere einen Zoll tiefe hin- 


ter den Schultern, und eine nicht ſo betraͤcht⸗ 
liche hinter den Ohren, vier kleine vor der 
Bruſt, und zwei kleine über der Ferſe; die, 
welche am mehrſten in die Augen fallen, und 
bei dem Aſiatiſchen nicht befindlich ſind, ſind 
neune auf den Seiten, von welchen die tiefſte 
nicht uͤber einen halben Zoll betraͤgt; um die 
Augen haben ſie mehrere Runzeln, welche nicht 
als Falten angeſehen werden koͤnnen. 


Alle, ſowohl Junge als Alte, welche der 


Herr Gordon ſahe, hatten zwei Hoͤrner; und 


wenn es in Afrika welche giebt, die nur ein 
Horn haben, fo find dieſelben den Einwohnern 
am Vorgebuͤrge der guten Hoffnung unbekannt; 
ich ſtand aber im Irrthum, wie ich an den 
Herrn Daubenton ſchrieb, daß ich Urſache zu. 
vermuthen härte, das aſt iatifche Naſehorn habe 
zwei Hoͤrner, anſtatt die vom Cap nur ei⸗ 


nes hatten: ich hatte von dieſem letzten Orte 


Koͤpfe mit einem einzigen Horne, und aus In⸗ 
dien Koͤpfe mit zwei Hoͤrnern erhalten, aber 
ohne alle Nachricht von dem Orte, wo ſich. 
dieſe Thiere aufgehalten hätten ), ſeit der Zeit 
iſt es mir oft begegnet, Naturalien vom Kap 

A 3 et aus 


*) Ich habe dieſes ſchon als eine Vermuthung 
angefuͤhrt. Buff. REDE: IX, P. 40. n 17. 


* 
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Es 


vielleicht iſt es aber von dem einhoͤrnigen. Es 
beſteht durch und durch aus feſtem Horn, und 


den Hörnern des Rindotehs der Antilopen, Zie⸗ 
gen, Schaafe u. ſ. w. hätte ein Knechenkern 
ſitzen konnen. Allein, dieſer Grund iſt doch et⸗ 


was napfförmig vertiefet. Der groͤßte Umfang 
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/ I? 
aus Indien zu bekommen, und Indianiſche 
von dem Korgebuͤrge der guten Hoffnung, wel⸗ 
ches meinen Irrthum hervorgebracht hatte, wel⸗ 
chen ich hier berichtigen muß. Das größte die 
fer Hörner ſteht auf der Maſe, das größte bier 

abgebildete war ſechszehn Zoll lang, aber es 
giebt welche, welche acht bis neun Zoll laͤnger 
find, ohne daß das Thier größer fey *. 


) Ich beſittze ein ſchönes Horn eines Rhinoceros, 


ſelbſt da, wo es zunaͤchſt auf dem Kopfe gefefs 
ſen hat, hat es keine Höhle, darin, wie bei 


an der Baſis beträgt vierzehn rheinlaͤndiſche 


Zoll; dies Horn iſt mäßig gebogen, und die 
ſenkrecht niederfallende Linie betraͤgt von deſſen 
Spitze an anderthalb Fuß; allein das ganze 
Horn miſſet vorn von der Baſis an bis zur 
Spitze der Kruͤmmung noch zwei und zwanzig 
rheinlaͤndiſche Zoll. Die Dieke deſſetben nimmt 
ſchnell ab, und in der Mitte betraͤgt der Um⸗ 
fang deſſelben nicht mehr voͤllig fuͤnf Zoll; bis 


dahin ſind die Durchſchnitte kreisrund, aber 


von da an bis zur Spitze erſcheinen ſie von den 
Seiten etwas zuſammengedruͤckt, und werden 
immer kleiner, fo, daß der Umfang einen hal⸗ 
ben Zoll vor der Spitze kaum dreivierthel Zoll 
beträgt. Die unterſte Hälfte dieſes abgeſchabe⸗ 
ten Horns hat der Laͤnge nach viele Riſſe, und 
iſt hell olivenfarbig grau; die obere Haͤlfte 
fälle mehr in das ſchwaͤrzliche, und iſt ſehr 
glatt und glänzend, nach der Spize zu. 
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Es iſt unten flach, und gleichſam als 


wenn es an der Erde abgenutzt werde; der Ur⸗ 


ſprung des zweiten Horns war einen halben Zoll 


unter dem erſteren, und es war acht Zoll lang; 
beide ſind blos an der Haut befeſtiget, und ſte⸗ 
hen auf einer glatten Erhabenheit, welche vorn 
an dem Kopfe iſt; wenn man ſie ſtark nach 
hinten zieht, kann man ſie bewegen, welches 
mir die außerordentliche Kraft, welche das Na⸗ 


ſehorn nach Kolbe dadurch aͤußert, zweifelhaft 
macht; darnach ſoll er mit ſeinem Horne die 


Baͤume entwurzeln; die Steine, welche ihm im 
Gange hindern, aufheben, und hoch hinter ſich, 
in eine große Entfernung, und mit einem ſtar⸗ 
ken Geraͤuſche wegwerfen, kurz alle Koͤrper, die 
ihm entgegen kommen, bei Seite werfen. Ein 


ſo wenig feſtſitzendes Horn ſcheint kaum zu ſo 


großer Anſtrengung geſchickt zu ſeyn. Herr 
Gordon ſchreibt mir auch, das Naſehorn thue 


* * 


mit den Fuͤßen vollkommen ſo viel Schaden, 


* 


Das 


Ich kann nicht ſagen, ob dieſes Horn von 
dem afrikaniſchen Nashorn ſey. Ein anderes 
aber mit der Haut noch verbundenes doppeltes 
Nhinoceroshorn ſahe ich. Es war ſchwarz, und 

das größte davon einen halben Fuß auge 


**) James Brute ſägt in ſeinen Reifen nach Abi⸗ 
ßinten, in dem zweiten Bande von Cuhn S. 
240. Die Naturforſcher ſcheinen jetzo entſchie⸗ 
den zu haben, daß es zwei Arten von dieſen 
Thieren giebt, wovon die eine ein, und die an⸗ 
dere zwei Herner auf der Raſe hat. Das mit 
* | einem 
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Das Naſehorn hat kleinere Augen „ als 


| das Flußpferd; ſie haben wenig weißes, der 
| TRETEN ‚größte 


einem Horn hält ſich, wie man glaubt, blos in 
Aſien auf, und dgl. mit zwei Hoͤrnern in Afrika. 
Daß es in Aſien Rhinoceroſe mit einem Horn 
gebe, wiſſen wir gewiß; ob es aber dort keine 
mit zweien gebe, ſcheint mir noch nicht ſo entſchie⸗ 
den zu ſeyn; es finden ſich im oͤſtlichen Theile | 
von Afrika auch die Rhinoceroſe mit einem Horn, 
obgleich die mit zweien hier bloß einheimiſch | 
ſeyn ſollen. Die erſten befinden ſich befonders 
in der Gegend des Vorgebuͤrges Gandeſou, wo 
Myrrhen und Zimmet wachſen. 1 


Wenn den Nachrichten der Einwohner zu 
trauen iſt, ſo haben die Rhinoceroſe in dem 
Koͤnigreich Adel nur ein Horn. Sie ſagten, 
dieſes ruͤhre daher, weil dort wenig Regen 
falle, und das Land, obgleich es innerhalb der 
Wendezirkel liegt, doch dieſen Waſſerguͤſſen we⸗ 
niger ausgeſetzt iſt, als die weſtlich gelegenen 
Laͤnder. Auch das waldige Land, welches die 
Schangalles bewohnen, und das an Tiger und 
Sire graͤnzt, iſt der Lieblingsaufenthalt des Rhi⸗ 


noceros mit zwei Hoͤrnern. 


Albert Duͤrer zeichnete zuerſt das Rhinoce⸗ 
ros mit einem Horn, nach einem lebendigen, 
welches die Portugieſen im Anfange des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts aus Indien nach Europa 
brachten. Die Abbildung war aber nicht gut 
gerathen, und hat die ſonderbaren Vorſtellun⸗ | 
gen veranlaſſet, unter welchen dieſes Thier nach⸗ N 
her abgebildet ift. Einige Neuere, Edwards | 
und Buffon haben beffere Zeichnungen geliefert, 
die aber ſaͤmmtlich aſiatiſche Rhinoceros mit eis 
nem Horn vorſtellen. Es iſt auffallend, daß die 
beiden Thiere, der Elefant und eee EN 
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groͤßte Durchmeſſer der Saͤhe beträgt acht fie 
nien, und die Oeffnung ber Augenlieder einen 
ar 1 £ . 4 5 Zoll. 
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ros der Aufmerffamfeit der heiligen Schriftſtel⸗ 
ler entgangen ſind, da doch Moſes und die Kin⸗ 
der Iſrael fo lange in ihrer Nachbarſchaft leb⸗ 
ten. Es ſcheint mir aber doch, daß das Thier 
Keem, welches in der heiligen Schrift vorkommt, 
das Phinoceros ſey. Einige Schriftſteller ver⸗ 
ſtehen ein Thier aus dem Antilopengeſchlecht 
darunter, allein dieſe ſind viel zu furchtſam, 
als daß die Beſchreibung darauf paſſen koͤnnte. 
Das Rhinoceros heißt in der Sprache Geez, 
Arwe⸗Ahharas und in der amhariſchen Aura⸗ 


„ 


ras, welche beide Worte ein großes wildes Thier 


mit einem Horn in dieſer Sprache bedeutet. 


Dieſe Benennung ſcheint anzuzeigen, daß der 


Rhinoceros ein Horn habe: allein in der Spra- 


che von Nubien und in der Sprache der Schan⸗ 
gallas heißt er Girnamgirn, oder Horn auf 
Horn, und dieſe Benennung ſcheint auf ein 
Thier mit zwei Hoͤrnern hinzuweiſen. Es iſt 
merkwuͤrdig, daß dieſes Thier ohnerachtet der 
Expedition Aleranders nach Judien, dem Ari⸗ 
ſtoteles nicht bekannt wurde. Strabo und Athe⸗ 
naus ſprechen von dieſem Thiere nur vom Hör 
reenſagen, daß es in Egypten geſehen worden 
ſey. Pauſaunias nennet es den aͤthiopiſchen 


Ochſen, ſo wie die Roͤmer den Elephanten einen 


lucaniſchen Ochſen nannten, weil er zuerſt in 


dieſem Theile von Großgriechenland geſehen 


worden war. Pompejus brachte es zuerſt nach 
Italien, und es wurde oft bei Thiergefechten 
zu den Zeiten des Heliogabalus gebraucht. Dieſe 
kamen alle aus Aſien, und es iſt wahrſcheinlich, 


! 


daß fie alle nur ein Horn hatten, und jo find 


ſie auch auf den Münzen des Domitian vorge⸗ 
ſtellet. Martius aber ſpricht von einem mit 
zwei Hörnern, und da es bis jetzt unbekannt 
war, daß dieſes Thler zwei Horner habe, ſo 

wollten 


128 Anh. zu dem Abſchn. von dem Nashorn. 
Zoll. Die Augen ſtehen an der Seite des 
Kopfs beinahe in gleicher Entfernung von dem 
Diͤeſe 


Maule und den Ohren. 


wollten die Commentakoren uns überreden, daß 
* dieſes ein Irrthum der Poeten ſey; aber es iſt 
wohl kein Zweifel mehr, daß der Dichter Recht, 
und feine Ausleger Unrecht haben. Aus den 
Hoͤrnern dieſes Thiers werden Schaalen gedres - 
het, von denen ein unwiſſendes Volk den Glaus 
ben hat, daß ſie dem Gifte wiederſtünden. 
Wegen dieſer Eigenſchaft gehören fie noch jeder— 
zeit unter die Geſchenke, welche der Mogol oder 
die Koͤnige von Perſien nach Conſtantinopel 
ſchicken. Ich kann aus Erfahrung verſichern, 
datz ein Gefaͤß dieſer Art zu Entdeckung des 
Gifts ganz unbrauchbar iſt. Die Griffe der, 
Dolche in Abyßinien werden jederzeit von Dies 
ſem Horn gemacht. Die Jaͤger in Abyßinien 
geben ſich feiten die Mühe, das zweite Horn 
dem Rhinoceros, welchen ſie erlegt haben, ab⸗ 
zuſchneiden und zu verkaufen, weil dieſes flach 
iſt, und nicht innere Maße genug hat, um 
zu obigem Gebrauch verwendet zu werden. 
Die Hörner dieſes Thiers find ſehr hart und 
dicht; von außen ſehen fie roͤthlchbraun aus, 
und inwendig goldgelb; in der Mitte ſind ſie 
ſchwarz; wenn der Durchmeſſer des Horns fuͤnf 
Zoll iſt, ſo find gewoͤhnlich zwei Zoll davon 
ſchwarz. Die Außenſeite laßt ſich gut poliren: 
wenn es aber trocken wird, fo ſplittert es leicht 
und bekommt Riſſe, auch beugt es ſich durch die 
Hitze, daher eine Doſe, die ich hieraus verfer⸗ 
tigen ließ, neu ſehr ſchoͤn ausſah, aber darch 
die Waͤrme der Taſche bekam ſie bald Riſſe; 
vielleicht aber waren auch die ſtaͤchen Stucke, 
in die das Horn zerſchnitten war, zu duͤnne. 


Die Spitze des Horns beugt ſich etwas ein⸗ 
waͤrts, aber nicht ſo ſtark, wie Graf Buͤffon 
W f an⸗ 


richtigkeit von Kolbens Meinung, der da fast; 
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Dieſe Lage der Augen zeigt alſo die Un⸗ 


daß 


annimmt. Das Thier iſt an dieſem Theile au⸗ 
ferordentlich empfindlich. Ich ſahe dieſes zu 
Tcherkin, wo eine Musketenkugel die Spitze des 


Horns abſchlug, und das Thier ſo erſchuͤtterte, 
daß es fuͤr einige Zeit ganz leblos ſchien, ich 


habe von den Jaͤgern, welche dieſem Thiere 
J 


Häufig nachſtellen, erfahren, daß fie zuweilen 
Rhinodkeros mit drey Hoͤrnern antreffen, wovon 


das letzte rund, nicht ſo gebogen, wie die an⸗ 
dern, und auch nicht ſo lang iſt, habe aber ein 
ſolches Thier nie geſehen, und muß es alſo da⸗ 
hin geſtellt ſeyn laſſen; waͤre es aber gegruͤn⸗ 


J 
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det, fo wuͤrde das eine dritte Gattung dieſes 


großen Thiers ſeyn; ſie ſagen, das bloß die 
es ihnen bloß in fpätern Jahren wuͤchſe. Die 
zwey Hörner ſitzen auf einem großen Muffel 


oder Knorpel; der außerordenklich zaͤhe iſt. 


Dieſer Knorpel gehet bis an die Stirnknochen, 


und noch über das Raſenbein herunter. Man 
glaubt gewohnlich, daß das Horn des Rbinos 
ceros und die Zähne des Elevhanten. die Waf⸗ 


Maͤnnchen dieſes dritte Horn hätten, und daß 


fen dieſer Thiere ſind, die ſie im Streite mit 


einander gebrauchen. Wenn dieſe Thiere in 


Freiheit leben, mag das wohl ſelten oder nie 


geſchehen; von Menſchen aber z. B. den Roͤ⸗ 


Bu 


reitzt werden. 


mern, find fie dazu bekanntlich oft genug ges 


Dieſe Thiere leben in großen Wäldern, 
halten ſich gewöhnlich an unzugänglichen Oer⸗ 
tern auf, wo es ihnen ſelten an Futter fehlet, 
find nicht fleiſchfreſſend, find keine Nivalen in 
der Liebe, woher ſollte alſo eine Urſache zum 
Streit und Feindſchaft zwiſchen ihnen entſtehen. 
Das Rhinoeccros frißt weder Heu noch Gras, 
ff. Nat. Geſch. d. vierf. Th. XXII. S. J ſon⸗ 
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daß daſſelbe von der Seite nicht ſehen konne, 


und nur die Gegenſtaͤnde, welche in grader Sir 
1 e fie 


— her Tr et ae re 1 ne u re 


fondern lebt bloß von Zweigen der Bäume, 
und ſcheinet beſonders die dornigen Gattungen 
vorzuziehen; ſein Hunger verſchont keinen i 
Zweig, denn es hat die ſtaͤrkſten Kinnbacken ö 
unter allen Thieren, die ich kenne, und die recht 
zum Zermalmen harter Dinge geſchaffen find. | 
Es bat acht und zwanzig Zähne; in feinen Ex⸗ | 
krementen fand ich zuweilen unverdaute Stücken 
Holz, die drei Zoll im Durchmeſſer hatten, und 
dieſe ſahe ich auch oft in dem Miſte des Ele— 
phanten: es giebt aber auch in den Waͤldern 
von Abyßinien Baͤume, die ſehr weich und ſaf— 
tig ſind, und dieſe ſcheinen vorzuͤglich zu ſeiner 
Nahrung beſtimmt zu ſeyn. Das Thier kann 
die Oberlippe ſehr verlängern, und auf diefe 
Art die hoͤchſten Zweige erreichen, wie der Cle— g 
phant mit ſeinem Ruͤſſel. Hat ein Rhinoceros 
auch einen Baum ganz ſeiner Zweige beraubt, 
ſo verläßt er ihn doch noch nicht, ſondern ſpal⸗ 
tet mit feinem Horn den Baum, und ſchneidet 
ihn in duͤnne Latten, und verſchluͤckt alsdenn 
dieſe Stuͤcken Holz mit ſeinen ungeheuren Raz | 
chen mit eben der Leichtigkeit, als ein, Ochſe | 
Gras und Kraut frißt. Der Elephant macht 
es eben fo, ich traf auf meiner Reife oft Baur 
me an welche dieſe Thiere auf dieſe Art zer— 
f lleiſcht hatten. Einige waren ohne Zweige, au⸗ 
18 dere waren ſchon zerſchnitten und zum Theil 
verzehrt, und entweder aus Saͤttigung oder 
aus Furcht vor Gefahr verlaſſen worden; anz 
dere waren bis auf ein Stuͤck, das noch ohnge⸗ | 
fahr einen Fuß über der Erde ſtand, verzehret, | 
und dieſe letzteren waren von einer ſehr faftigen 
Art. Auch brachte man mir zuweilen Stuͤcke 
von Elephantenzaͤhnen oder dem Horn des Rhi— 
noceros, welche an dem Fuße der Bäume, oder 
8 noch 
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nie vor ihm ſind, bemerkte ; er würde kaum auf 
die letzte Weiſe fehen koͤnnen, wenn feine Aus 
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noch in den Stämmen ſteckend gefunden wor⸗ 
den waren. Weder der Elephant noch der Rhi— 


noceros freſſen Gras; denn ſollten fie hiervon 


zu ſterben, weil in einigen Jahrszeiten das 


allein leben, ſo waͤren ſie in Gefahr Hungers 


Gras ganz vertrocknet, oder von den Schen— 


gellas verbrennt wird; man fuͤttert ſie zwar 


in Europa mit Heu, weil man nicht jeden 


Tag ihrentwegen eine Menge Biume ihrer 


Blaͤtter und Zweige berauben kann. Man 
ſagt gewöhnlich, die Zunge des Rhinoceros 
ſey fo ſcharf, daß es damit das Fleiſch von 
den Knochen ablecken kann; andere verſichern, 
die Zunge ſei ſo ſanft wie von einem Kalbe; 


beide ſcheinen recht zu haben, die Zunge eines 


jungen Rhinoceros iſt weich. Die Haut iſt zwar 
zaͤher und dicker als die eines Kalbes, und hat 
Runzeln, hingegen bei einem alten Rhinoceros 
iſt die Zunge und der untere Theil der Ober⸗ 


lippe ſehr rauh, und dieſes ſcheint von dem bez 


ſtaͤndigen Freſſen der Zweige, die eine rauhe 


Rinde haben, herzuruͤhren; wird es verfolgt, 


oder iſt es in Angſt, ſo iſt es bei aller anſchein⸗ 
lichen Schwerfaͤlligkeit des Körpers und der 
Kürze feiner Beine, doch außerordentlich leicht 
und ſchnell. Es laͤuft einen kurzen Trab, der 


aber immer ſtarker gehet, und weil es lang iſt, 
kann es auch ſehr weit aushohlen, es iſt aber 
nicht andem, daß. es auf einer Ebene, ein 
Pferd im Laufen übertreffe; denn ich habe fie 
oft ohne große Beſchwerden zu Pferde einge— 


holt, und habe dieſes auch von andern geſehen 


die weit ſchlechter beritten waren als ich. Kann 
man fie zuweilen mit einem Pferde nicht einho— 
len, ſo liegt dieſes mehr in ihrer Liſt, als in 


ihrer Schnelligkeit, ſie laufen immer von einem 


Wald 
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sn nicht etwas uͤber die ſie umgebenden Run⸗ 
ae n eee waͤren. Es ant 83 daß es 
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— 


Walde zum anderen, a nehmen ihren Weg 


durch das groͤßte Dickigt; im Laufen ſtuͤrzet es 


faule Baͤume mit eben der Leichtigkeit um, als 


ob ſie a Kanonen niedergeſchoſſen würden, 
andere, die ſchlanker und ſaftiger ſind, werden 
durch ſeine Schwere zurüͤckgebogen, und wenn 


es vorbei ft, fo nehmen die Stämme ihre vo⸗ 


rige Stellung wieder an; ſiehet ſich der Jager 
nicht wohl vor, ſo wird er von dem wieder auf⸗ 
ſtehenden Beum gefaßt und an die nahe umher⸗ 


ſtehenden in Stuͤcken zerſchmettert. 


Die Augen des Rhinoceros fi ſind ſehr klein, 


und da es den Kopf ſelten umwendet, ſo ſiehet 
es nichts, als was grade vor ihm iſt, und hier⸗ 
durch ſindet es oft ſeinen Untergang, denn es ent- 
wiſchet nie, wenn man auf einer Ebne zu Pferde 
vor ihn kommen k kann, Aus Stolz und Wuth laßt | 
er alsdann den Gedanken an die Flucht fahren 
und vier ſich zum Widerſtand; es ſtehet einen 


Augenblick still, und lauft alsdann ſchnell wie ein 
wildes Schwein auf das Pferd los; das Pferd 
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deugt etwas aus, und dieſes iſt der entſcheidende 


Augenblick; der nackende Mann, mit einem 


Schwerdt bewaffnet, der hinter dem Reuter 


ſitzet, den der Nhinoceros nicht bemerkt, der bloß 
in dem Pferde ſeinen Feind ſucht, hauet ihm am 


N Hintertheil des Fußes die Flechſen ab, welches ihn 


zur Flucht und fernern Wiberſtande unfähig macht. 


Der Rhmoceros braucht eine große Menge 


Maler. Das Land der Schangallas wird durch 
einen e Regen fo fehr uͤber⸗ 
ſchdemmt daß viele 8 luͤſfe, Bache und ſtehende 
Seen entſtehen; nur ein ſolches Land kann den. 
nöthigen Waſſervorrath fuͤr ſo ungeheure Thiere 
liefern. Er ſuchet aber die waſſ erreichen und 
| abs 
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ſich mehr auf ſeinen Geruch und Gehör, rale 
auf fein Geſicht verlaſſes es hat auch fee 


weite 
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fumpfigten Gegenden nicht bloß des Trinkens we⸗ 
gen, ſondern hefft auch hier Schutz gegen ſeine 
Feinde zu finden. Die Fliege iſt dem Rhinoceros 


bDbeſonders gefährlich, und greift ihn auf die nem⸗ 
liche Art an, wie das Kameel, er rettet ſich aber 


durch eine Liſt; in, dieſen Sumpfen woͤlzt er ſich 
die Nacht ſo lange herum, bis er durch die ſchwar⸗ 


ze Erde, welche durch den Regen losgeweichtiiſt, 


eine Kruſte uͤber den ganzen Körper bekommt, die 
ihn den folgenden Tag wider ſeine Feinde ſchuͤtzet. 
Durch die Runzeln wird dieſer Koth auf ihm 
feſtgehalten, außer an den Schultern und Hinter⸗ 
thellen, wo er durch die Bewegung abfällt, und 
ihn dem Ungeziefer der Fliegen bloß ſtellet. Der⸗ 
Schmerz und das Jukken, welches auf die Stiche 
der Fliegen folget, mache, daß er ſich mit dieſen 
Theilen an den Bäumen reibt, und dieſes iſt eine 
Urſache der Blattern, welche man ſowohl bei dem. 
Elephanten, als Rhinocrros an dieſen Theilen 
ſieht. Der Graf von Buffon glaubt, dieſe Blat. 


tern wären, natürliche Theile des Rhinoceros, weil 


er fie ſchon an einen toetus gefunden; ich laſſe 
dieß r dahin geſtellet,ſeyn. Ich habe aber nicht 
ſoß von Jägern; ſondern von fehr glaubwurdi⸗ 
gen Leuten 1 daß meine angegebene Urſa⸗ 
che der wahre Urſprung dieſer Gewaͤchſe iſt; denn 
man fand viele Rhinoceros, die in der Fliegenzeit 


Hinterbakken und Schultern. Die Haut des Rhi⸗ 
goceros iſt auch nicht fo hart und undurchdring⸗ 
lich, als man gewoͤhnlich glaubt, denn er wird 


een mit blutigen und Blattern beſetzten 


„ mit Wurfſpieße erlegt, wovon. ich 3 Fuß tief in 
feinem Körper habe ſtecken ſehen. Eine Flinten⸗ 


kugel die nicht auf Knochen traͤfe wuͤrde durch 
und durch gehen. Die Schangalla toͤdten ihn 


mit ſchlechten und ſchwachen Pfeiken. Er ſcheint 
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weite und zwei und einen halben Zoll lange 
Naſenloͤcher; die Ohren find neun Zoll lang, 
Z und 


1 K / 


ein Vergnügen zu finden, ſich in dem Koth zu 
waͤlzen, denn er ſtoͤhnt dabei fo laut, daß man 
ihn in großer Entfernung hören. kann. Er iſt als⸗ 
dann nicht ſo wachſam wie gewoͤhnlich, und die Jaͤ⸗ 
ger, welche dem Geraͤuſch folgen, ſchleichen ſich ſachte 
heran, verwunden ihn mit Wurfffpießen in den 
Unterleib, wo gewohnlich die Wunde tödtlich iſt. 
Ein Chirurgus des oſtindiſchen Schiffes Shaf⸗ 
tesbury machte zuerſt eine Bemerkung, die 
man aber ein wenig zu raſch fuͤr eine Fabel 
erklaͤrte. Er ſahe auf einem gefangnen Rhi⸗ 
noceros, der ſich eben im Koth gewaͤlzt hatte, 
viele Inſekten wie Tauſendfuͤße, die ſich in den 
Falten der Haut verſteckt hatten. Als ich zu 
Ras el Feel war, wurden zwey dieſer Thiere 
in der Nachbarſchaft erlegt, die noch, als ich 
ſie ſahe, voͤllig den Kothpanzer hatten. Unter 
den Falten der Haut des einen ſahe ich zwey 
roße Gartenwuͤrmer, und viele Thiere wie 
Gewürmer und einige weiße Schneckengehaͤu⸗ 
ſer; die Jaͤger nannten mir noch verſchiedene 
Inſekten, die ſie an ihm gefunden, worunter 
auch ein Blutigel war. Graf Buffon, der das 
Zeugniß des engliſchen Chirurgus verdaͤchtig 
machen wollte, wird hierdurch wiederlegt; denn 
er ſahe Rhinoceros, die ſchon einige Jahre wa: 
ren im Stalle gehalten worden, und alſo dieſe 
Inſekten nicht wohl haben konnten. Chardin 
agt, daß die Abyßinier den Rhinoceros zur Ar— 
beit gebrauchten, dieſes iſt aber voͤllig ungegruͤn— 
det. Dieſes Thier ſcheint ganz ungelehrig zu 
ſeyn. Die Abyßinier zaͤhmen ſogar die Elephan⸗ 
ten nicht, und brauchen ſie auch nicht zum 
Kriege. Der Rhinoceros ſcheint auch ohne alle 
Talente zu ſeyn; ſeine Wildheit laͤſſet ſich wohl 
uͤberwinden, aber eines Unterrichts iſt hg. 
5 inn 8 . 7 4 hig. 
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und ihr Umfang beträgt zwei Fuß; ihr zußer⸗ 
ſter Rand iſt mit zwei und einen halben Zoll 
e „ 3 4 e lan⸗ 


und tödtet ſich zuweilen ſeibſt. ö 


= 


fähig. Er löſſet ſich auch nicht durch Hunger 
baͤndigen, denn, ſobald ihm die Rahrung 


fehlt, wird er unbaͤndig und wüthend, und als⸗ 


Ein Rhinoceros, das im Jahr 1313 aus In⸗ 
dien an den König Emanuel von Portugal geſchickt 


wurde, und den dieſer dem Pabſte verehren 


wollte, war Schuld, daß das Schiff, welches 


ihn uͤberbringen ſollte, ſank und verlohren ging; 


und das, welches in Frankreich gezeigt wurde, 
erfäufte ſich ſelbſt, als es nach Italien uͤberge⸗ 


führt werden ſollte. Der Elephant und das 


Rhinoceros find. zwei der vorzuͤglichſten Rah- 


rungsmittel der Schangalles. Die Einwohner 


des niedrigen Landes und von Albare verzehren 


ihn mit großer Gieriakeit. Die Sohlen ſeiner 


Füße werden für den leckerſten Theil gehalten, 
denn ſie ſind ſo weich als wie von einem Ka⸗ 


meele, und von einer knorpelichen Subſtanz. 
Das andere Fleiſch ſcheint dem Schweinefleiſch 


am aͤhnlichſten zu kommen, es iſt aber doch 
weit gröber, riecht ſtark nach Muskus und 


ſchmeckt ſehr fade, und ich glaube, daß es den 


Negern und Jaͤgern, die es ohne Salz eſſen, 
noch weit fader vorkommen muß. We 

Er hat bloß an der Spitze ſeines Schwan⸗ 
zes Haare, aber ſehr wenige, fig find fo ſtark 


als die unterſten Clavierſaiten, und es werden 


davon Peitſchen gemacht. Ein Rhinoceros, den 
ich genau betrachtet, war dreyzehn Fuß lang, 
von der Spitze der Naſe bis an den Hintern, 
und ſieben von der Spitze der Fußſohle bis an die 
Schultern. Das erſte Horn war vierzehn Zoll 
lang, das zweyte etwas weniger als dreyzehn 
Zoll. Der flache Theil des Horns war unten 

N e zwey 


dann ſtoͤſſet er mit dem Kopfe gegen die Mauer, 
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fangen Haaren verſehen, aber inwendig haben 
ſie keine. 7 n 


Seine Farbe iſt dunkelbraun, welche un⸗ 
ter dem Bauche und in den Falten fleiſchfarbig 
wird; aber, da es ſich oft in dem Köthe waͤlzt, 
ſo ſcheint es die Farbe des Erdreichs zu haben, 
auf welcher er ſich aufhlt; es hat auf dem 
Leibe einige ſchwarze, aber fehr dünne zerſtreuete 
Haare, zwiſchen den Erhabenheiten der Haut 
und uͤber den Augen. . 


Es hat uͤberhaupt acht und zwanzig Zaͤhne, 
nehmlich ſechs Backenzaͤhne auf jeder Seite der 
beiden Kinnladen, und zwei Schneidezaͤhne oben 
und unten. Die oberſten derſelben ſcheinen ein 
wenig mehr nach vorne zu ſtehen, ſo, daß ſie 
die unterſten bedecken, wenn das Maul geſchloſ⸗ 
fen] ift; die obere Lippe ſtehet nur einen Zoll 
vor der unteren hervor; der Herr Gordon 5 


zwey und einen halben Zoll breit, in der Mitte 
war es ein und ein viertel Zoll dick, es hatte die 
Geſtalt eines Meſſers, deſſen Ruͤcken zwey Zoll 
und die Schärfe ein viertel Zoll breit wäre. Alle 
Naturforſcher und Reiſende ſcheinen darinnen 
uͤbereinzukommen, daß das berühmte Thier, wel⸗ 
ches ein langes Horn auf dem Kopfe hat, nur 
in dem Gehirn der Dichter und Mahler exiſtire. 
Noch neuerlich hat ein ſchwediſcher Naturforſcher, 
Herr Scharmann, dieſe alte Fabel von dem Eich⸗ 
horn wieder hervorgeſucht. Allein ſeine Gruͤnde 
haben mich nicht uͤberzeugt. Das Rhinoceros iſt 
gluͤcklicherweiſe kein fieiſchfreſſendes Thier; fein 
Geruch iſt ſehr fein, es kann Leute ſchon in einer 
Entfernung riechen und ſpuͤren. Bruce. g. g. O. 
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2 nicht Gelegenheit gehabt, zu beobachten, ob es 
dieſelbe verlaͤngern, und ſich iderſelben bedie⸗ 


nen koͤnne, um das, was er ins Maul brin⸗ 


gen will, damit zu ergreiffen. 


Sein Schwanz iſt ungefähr ein und einen 
halben Fuß lang, das Ende deſſelbon iſt mit 


einigen zwei Zoll langen Haaren beſetzt, welche 


an jeder Seite, wie zwei Arten von Naͤte ſte⸗ 


hen; dieſer Schwanz iſt oben rund, und un⸗ 


ten ein wenig flach. 
N k \ 


Die Süße haben drei mit Nägeln oder 


vielmehr mit Hufen verſehene Zehe; die Lange 


der Vorderfuͤße iſt ihrer Breite gleich, aber die 
Hinterfuͤße find etwas länger; die Ausmeſſun⸗ 


gen davon werde ich an dem Ende dieſes ab- 


ſchnittes liefern. Unter dem Juße hat es eine 
dicke und bewegliche Fußſohle. Die Ruthe des 


Naſehorns war vollkommen ſo beſchaffen, wie 


Parſon ſie beſchrieben hat, am Ende mit einer 
blumenfoͤrmigen und fleiſchfarbigen Eichel verſe⸗ 
hen, ihre Lange betraͤgt ſieben und zwanzig Zoll, 
und beinahe zwei Drittheil ihrer Länge ſcheint 


ſie nach hinten gekruͤmmt zu ſeyn; man ſagt, 


— 


daß das Thier auch nach hinten zu harne. 
Der Herr Gordon hat mir eine ſehr genaue 
Zeichnung davon geliefert; aber da fie vollkom⸗ 
men mit derjenigen uͤbereinkommt, welche Par⸗ 
fon Philoſophical Tranſacttions n. 370 liefert, 
fo iſt es nicht noͤthig, daß ich fie hier beifuͤge; 


Die Hoden find inwendig in dem keibe nach 


den Weichen zu, und vor der Ruthe ſind zwei 
Saugwarzen, anftatt fie bei dem Flußpferde 
| J 5 nach 
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nach binten zu ſind; dieſes letztere Thier hat 
eine Gallenblaſe an dem Ende der eber; aber 
das Naſehorn hat keine. ER 
Dieſe Nashoͤrner find jetzt weit in kei 8 

Innern des Landes hinein; um ſie zu finden, 
muß man hundert und funfzig Meilen von dem 
Cap in das Land hinein gehen. Man ſieht 
kaum mehr als zwei bis drei zuſammen; bis⸗ 
weilen gehen fie aber doch in größerer Geſell⸗ 
ſchaft, und wenn ſie gehen, halten ſie wie die 
e „den Kopf niedrig; ſie laufen ſchnel⸗ 
ler als ein Pferd; das ſicherſte Mittel ihnen 
zu entgehen iſt, ſich unter dem Winde zu hal⸗ 
ten; denn es iſt gefaͤhrl ich ihnen zu begegnen. 
Sie drehen den Kopf, wenn ſie laufen, 

oft von einer Seite zur andern; es ſcheint, daß 
fie gern mit dem Horn die Erde aufwuͤhlen.; 
bisweilen machen ſie in derſelben durch das 
Wanken ihres Kopfs zwei Furchen, und denn 
laufen und ſpringen ſie von der Rechten zur 
Linken, und heben dabei ihren Schwanz, als 
wenn fie ſchwindlich waͤren; ihre Weibchen ha⸗ 
ben auf einmal nur ein Junges; und ſie haben 
ebenfalls zwey Hoͤrner; was ihre Groͤße betrifft, 
ſo herrſcht zwiſchen dem Männchen und Weib⸗ 
chen derſelbe Unterſchied wie zwiſchen den beiden 
Geſchlechtern des Flußpfrrdes, das heist, dieſer 
Unterſchied ſey nicht beträchtlich. Ihr Geſchrei 
iſt eine Art von Grunzen, auf welches ein ſtar⸗ 
kes Floͤten folgt „das einigermaßen dem Tone 
einer Floͤte ähnlich iſt. Von ihrem vorgegebe⸗ 
nem Kampfe mit dem Elephanten koͤret man 
nichts an dem Vorgebuͤrge der guten Hoffnung. 
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Von dem durch den An Capitain Gor⸗ 
don nahe an dem Urſprunge des Gamka oder 
bowenfluſſes getödteten Nashorns Di felgende 


een r 


ish 905 3 feißes von dem Ende 


der Schnauze bis zum Anfange 


des Schwanzes in grader Linie 


— dieſel be nach der Kruͤmmung | a 


des eibes 
Hoͤhe des Vordertheils in gra⸗ 


der Linie — — — — 


— des Hintertheiis — — 
Lange des Kopfs 


e ee, er 


Umfang des Kopfs wischen den 


Hörnern — 5 
— hinter. den Ohren — — 
känge des laͤngſten Horns — 
Umfang deſſ elben nahs an der 

urzel er“ eh RZ 
fänge des kleinſten Horns 7 75 
Umfang deſſelben nahe an der 

Wurzel — — 
Umriß des Obenbels der 

Schnauze — — EL 
— von deſſen unterem Theile — 
Lange des Naſenlochs — — 
Umriß des Ohres laͤngſt des aͤu⸗ 

ßern Rands , 


Abſtand zwiſchen den Urſprung 


an den Ohren — 


Umfang des Leibes hinter den 


mm |) ——— 


Vorderbeinen 


36 
8 
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2 | 1 
8 

1 | 6 
6 

2 

2 
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9 
Um⸗ 


- Umfang von den Hinterbeinen 
— mitten über den leib — — 
Breite des Leibes vorn vor der 
rn „ 
— des Hintertheils des seibes| 

in grader fine — — — 
Umfang der Vorderbeine nahe 
an dem leibe — — — 3 
— nahe am Armgelenke. — ı 
— an der duͤnneſten Stelle — 
— der Hinterbeine zunächſt am 
leibe — — — — 
— Ueber der Se — — 
— an der duͤnneſten Stelle — ı 
fange des vorderen Unterfußes — 
Breite deſſelben — — — 
Lange des hinteren Unterfußes — 
Breite deſſelben — — — 
Laͤnge der Ruthe — — — 
Umfang derſelben nahe am Seibe 
— uͤher deſſen erſte Scheide — 
— da wo die Eichel eine Blume | 
zu bilden anfängt — —— 15 1 6 
Buff. Supplem. v. Allamann. 
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3 beiter Anhang 


„9 Ichreiburigen des zweihornigen Naſehorns 
hat der verſtorbene Peter Camper vortreffliche 
Anmerkungen gemacht, welche auch zum Theil 
ſchon von mir angeführt find; allein ſie waren 
mir damals noch nicht vollſtaͤndig bekannt. Nun 


aber halte ich mich verpftichtet, dieſelben hier 


und beſonders wichtige Entdeckung bei der Zer⸗ 


ausfuͤhrlicher aufzunehmen, da ſie die Beſchrei⸗ 


bungen eines bis jetzt ſo wenig von den Schrift⸗ 


ſtellern unterſchiedenes Thier nicht allein ſehr 


berichtigen, ſondern auch daruͤber manches Neue, 


gliede⸗ 


*) peter Cempers Naturgeſch. des Orang⸗Utang, 
des afrikaniſchen Nashorns und des Rennthiers. 


Duͤſſeldorf 91. p. 13. 


Qu allen vorhergehenden Zusätzen und Ber 
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gliederung enthalten. Indeſſen muß ich hier 


die ſchoͤne vorangehende Rede uͤber die Annehm: 
lichkeiten der Naturgeſchichte und der Verbin⸗ 


dung mit der Kenntnis der ſchoͤnen Wiſſenſchaf— 
ten und Alterthuͤmer, welche er auf dem ana⸗ 
tomiſchen sehriahl zu Groͤningen bei Gelegen⸗ 
heit, daß der Kopf des zweihoͤrnigen Rhinoce⸗ 
ros oͤffentlich zur Schau aufgeſtellet wurde, 
hielt, hier weglaſſen, und die obige ausfuͤhrliche 


Beſchreibung mit den Zeichnungen hier zuſam⸗ 


mengedroͤnget folgen laſſen: „Abhandlung uͤber 


die Bildung des Ropfs des zweihoͤrnigten 
Rhinoceros und einiger Beſonderheiten dies 


ſes Thiers. 


9.1. Die auswendige Geſtalt dieſes ſon— 


+ 


derbaren Kepfes iſt ſehr treffend und ſchoͤn, wie 


man aus dem fuͤnften Kupfer, wo er auf ein 
Viertel verkuͤrzt vorgeſtellt iſt, ſehen kann. Das 
Auge ſteht, von vorne nach hinten gerechnet, 
genugſam in der Mitte, und von oben nach un⸗ 


ten auf einem Drittel, welches die Schönheit 


deſſelben verwehret. Die Richtung des Schaͤ⸗ 
dels, beſonders nach dem Hinterhaupte hin, 
hat wohl etwas vom Schweine, doch nicht fo. 
viel, als es Pallas geſchienen hat“). Die Na— 
ſeyſoͤcher find laͤnglich; doch in dieſem erſt geſal⸗ 

| | | jenen 


*) Novy. Comment. Acad. fc. Imp. Petrop. Tom. XIII. 
p. 447. und Tom. XVII. und vornehmlich meine 


Anmerkungen in den Act. Petrop. 1777. P. I. und 


meine im Jahr 1787 an Herrn Pallas geſchickte 
und in meinen kleinen Schriften Band 4. ger 
druckte Zuſaͤtze. Camp. ’ . 
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zenen, hernach getrockneten Kopfe gebogen und un⸗ 
ben. Die Oeffnung des Mauls von bis L. ift 
ziemlich lang. Die Oberlippe laͤuft wie ein Fin⸗ 
ger zu, womit das Thier eben, wie der Ele⸗ 
phant mit dem Ruͤſſel, ſehr kleine Stuͤckchen 
anfaſſen kann. Die Unterlippe iſt breit und 
platt, und, wenn er lebt, viel ftärfer, als ich 
es auf dem gten Kupfer Fig: J. angezeigt habe, 
wenigſtens im Einhoͤrnigen. Ich habe aber lie ⸗ 
ber nichts verändern, als etwas, welches ich 
nicht ſahe, vorſtellen wollen. Sparrmann (Be⸗ 
ſchreib. des Rhinoceros Bicornis. S. 303. u. ſ. w.) 
der ſehr viele lebendige Naſekoͤrner am Kap ge⸗ 
ſehen hat, beſchreibt die Schnautze als vorne 
ſpitz zulaufend, und die Oberlippe nur ein wenig 
laͤnger. Auch ſtellt er ihn ſo vor, und ver⸗ 
gleicht dieſelbe mit Schnautze einer Schild⸗ 
kröte. Ich kann aber nicht laͤugnen, daß ich 
feine Abbildungen fehr ſchlecht und nachlaͤſſig ge⸗ 
macht gefunden habe. Die von Allemand kuͤrz⸗ 
lich herausgegebene Vorſtellungen (hiſt. nat. etc. 
Suppl. Tom. V. Nouv. Ed. Amit. 1787. Plan- 
che V. dieſe iſt hier copiret, und kommt mit 
der von Sparrmann ſehr überein) verdienen 
fein befferes lob. Die Haut dieſes ganzen 
Kopfes war, weil die meiſten unter derſelben 
liegenden Muskeln vergangen waren, uͤberhaupt 
zu gerunzelt und falticht, um ganz natuͤrlich zu 
ſeyn. Die Ohren ſind groß und ſtehen aufrecht, 
am Rande mit einzelnen, aber ſteifen Haaren 
verſehen, inwendig und auswendig glatt, und 
eben ſo beweglich, wie die Ohren der Pferde. 
Die Haut war ſchwaͤrzlich, dick und ohne Haare. 
Sparrmann bemerkt, daß die Haut dunkelaſch⸗ 
| | grau, 
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grau, rauf und ſcharf iſt, beinahe uͤberall ein 
Zoll dick, ausgenommen am Bauche, wo die 
Haut glatt, duͤnn nnd fleiſchfarbig ſey. Auch 
ſchreibt er dem Thiere eiu feines Gefuͤhl zu, 
wie mir dieſes auch zu Verſailles 1777 vorge: 
kommen iſt, wo das Nashorn, obſchon mit 
Schilden verſehen, eine ſo empfindliche Haut 
hatte, daß es, um das Stechen der Fliegen, 
die 6s wegen der Kürze feines Schwarzes nicht 
abwehren konnte, zu entgehn, ſich ganz in ei⸗ 
nem dazu gegrabenen Teiche bis auf die Naſe 
und die Ohren verbarg. Allemand verſichert, auf 
Gordons Zeugniß ? daß die Haut, die Füße aus⸗ 
genommen, rauh ſey, obſchon er die Pfoten in 
ſeiner Abbildung ſehr deutlich eben ſo rauh und 
ſchrof vorgeſtellet hat. Der Kopf des Rhino⸗ 
ceros zu Verfailles war nach dem Augenſcheine 
kuͤrzer, weil die Falte, welche vom Obertheil 
des Kopfes laͤngſt dem Rande des Unterkiefers 
0 niederwaͤrts lief, ſehr dick und merklich dicker, 
als in dem Rhinoceros, den ich 1748 in lei⸗ 
den gezeichnet und butzirt habe, war. Auch lag 
eine dicke und ſchwielichte Kruſte laͤngſt dem 
ganzen! e wodurch das Thier noch furcht⸗ 
barer wurde. Das Horn war bis dichte an 
das Fußſtuͤck abgenutzt, welches, wenn ſie in 
der Wuͤſte und in Freiheit leben, nie zu ge⸗ 
ſchehen ſcheint, denn nie habe ich aus Indien 
oder Afrika ein abgenutztes Horn heruͤber ge⸗ 
bracht gesehen, Der Rhinoreros; den ich und 
Viele mit mir in Holland und andern Orten 
geſehen haben, war eben ſo beſchaffen. Es iſt 
mehr als wahrſcheinlich, daß das Thier, deſſen 
Kopf der Gegenſtand meiner Abhandlung iſt, 
noch 
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noch jung, wenigſtens nicht ganz erwachſen, 


viel weniger alt geweſen iſt; weil die Pflug 


ſchaar noch ſehr wenig verknoͤchert, und die 
ganze Scheidewand der Naſe knorplicht war, 
ſo, daß ich es nicht erhalten konnte, weil ich 


feine Moͤglichkeit ſahe, dieſen Kopf auf eine 


andere Art, als durchs Kochen, zu ſaͤubern, 
und die ſalzigen Theile heraus zu ziehen. Eben 


deswegen habe ich in der zten Figur des ſieben⸗ 
ten Kupfers, die ganze Naſenhoͤhle ſehr geraͤum⸗ 


lich und ungetrennt vorgeſtellt. Der von Sparr⸗ 


mann gegebene Schädel iſt demjenigen, den ich 
in der erſten Figur des ſechſten Kupfers vorge⸗ 


ſtellt habe, vollkommen ähnlich. Er ſpricht aber 
kein Wort von feinem Alter, obſchon das Thier 


112 Schuh lang, und ungefaͤhr 7 Schuh hoch, 
und 12 Schuhe im Umriſſe dick war, und ſich 


alſo ziemlich feiner völligen Groͤße zu. naͤhern 
ſchien. In den ſibiriſchen und andern foſſilen 
Koͤpfen von den zweihoͤrnigten Rhinoceroſſen iſt 


die Scheidewand von flarfen und dicken Kno⸗ 
chen, welche die Spitze des Naſenbeins (Fig. 2. 
Kupf. VI.) unterſtuͤtzt. Dieſer Knochen iſt deſto 
merkwuͤrdiger, weil er die Vorderſeite des Dber: 
kieferbeins O mit A vereinigt, wie man aus der 
genauen von dem beruͤhmten und ſcharfſinnigen 
Naturforſcher Pallas gegebenen Zeichnung deſſel⸗ 


ben ſehen kann. Doch vielleicht iſt dieſe ganze 
Art ausgeſtorben, eben ſo wie ſehr große vier⸗ 
fuͤsige Thiere durch jene große Erſchuͤtterungen, 


die unſer Erdboden von Zeit zu Zeit erlitten 


hat, gänzlich vernichtet zu ſeyn ſcheinen, woran 
ich auch jetzt nicht mehr zweifle, obſchon ich noch 


im Jahre 1776, wie ich damals an die kaiſer⸗ 
Buff. Nat. Geſch d. vierf. Ch. XXII. B. K liche 
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liche Akademie in S. Petersburg ſchrieb, (Acta 
petrop. 1777. Part. 2. S. a02) Grund zu has 
9 ben vermeinte, das Gegentheil glauben zu 
muͤſſen. ER 1 | 


FS. 2. Obſchon man mit einem Zirkel die 
Groͤße nach dem Maaßſtabe meſſen kann, ſo 
werde ich doch zur Befriedigung des Leſers die 
vornehmſten Groͤßen anfuͤhren, und das Maaß 
des zweihoͤrnigten vom Allemand gemeſſenen 
Rhbinoceroskopfes danehen ſetzen. Auch koͤnnen 
wir dieſen jetzt einen Kapſchen nennen, weil wir 
ſchon oben bemerkt haben, daß Allemand ſo 
edelmuͤthig geweſen iſt, ſeine Meinung, daß es 
dein aſiatiſcher Kopf geweſen wäre, öffentlich zu 
widerrufen. | hat 105 
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zu dem yoephörigen Naehern. 147 N 
Die Höhe des von uns abgebildeten Kopfes 


war hinter dem kleinen Horne — 15 Zoll. Die 
Ohren 84 Zoll lang und 5 breit. — Das Auge 
war 2 Zoll breit. Die Breite von dem einen 


Auge bis zum andern, (das iſt AB in der 1. 
und 2ten Fig. des Ten Rupf. ) iſt 12 30ll — 
der Schnautze 61 — des ganzen Kopfes, wo 


die Jochbeine am meiſten harvorragen, 15 Zoll — 
und des Unterkiefers 12 Zoll Rheinl. Das 


Ueßbrige laßt fich am beſten auf dem Kupfer 


nach dem beigefuͤgten Maaßſtabe meſſen. Un⸗ 


terdeſſen erhellet hieraus, daß der vom Alla⸗ 


mand gemeſſene Kopf kleiner als unſerer war, 


obſchon die Hoͤrner merklich groͤßer geweſen ſind. 


Auch war das Verhaͤl tniß des großen zum klei⸗ 
nen Horne verſchieden. Das große Horn des 


| erſten verhielt ſich zum kleinen nahe genug, wie 


2 zu 1, in unſerm, wie 3 zu 2. 


Der foſſile Kopf, den die faiferl Akade⸗ | 


mie zu St. Petersburg mir die Ehre erzeigt 
hat, zuzuſchickes, iſt von A bis N,, wie der 
Kapſche, 26 Zoll. 


Die Scheidewand iſt ganz caöcheen, Yo, 
daß dieſer Schädel von einem alten Rhinoceros 
zu a ſcheint, und ein Zeichen iſt, daß der 
Kopf des Kapſchen, obſchon jünger, demunge⸗ 


achtet feine aͤußerſte Groͤße hatte. Pallas, 


(Nov. Comment. Petrop. XIII. p. 456.) giebt 


die Abmeſſungen von bier foffilen Schaͤdeln, 


worunter der laͤngſte 33 pariſiſche Zoll, doch alle 
durch einander gerechnet nur 31 Zoll hatten, 
welches wir wegen der mehreren Groͤße des fran⸗ 
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143 Zbweyter Anhang 
zöſiſchen Maaßes wohl auf 32 Zoll Rheinl. rech- 
nen mögen, jo, daß dieſe 6 Zoll, das iſt, J laͤn⸗ 
ger ſind, und einen merklichen Unterſchied zu 
erkennen geben. Fr PERL: 


HS. 3. Der wahre Sitz des erſten Horns 
BD. (ste Kupf. iſt fo ziemlich in einer gera⸗ 
den Linie mit der Naſe Al von vorn. In der⸗ 
jenigen aber, die nur ein Horn haben, ſteht es 
mehr nach hinten zu. Das zweite Horn EFH 
ſchießt mit den Hintertheil F über das Auge hin. 


Das Vorderhorn ruhet auf den Naſenkno⸗ 
chen, die mit dem Oberkieferbein ein ſchweres 
Knochenſtuͤck ausmachen, wie man in der 2ten 
| Figur des sten Kupfers AB. ſehen kann. Die 

N Nath iſt in dieſem Kopf ganz verwachſen — 

doch in einem jungen aſiatiſchen Kopf, den ich 
beſitze, von A uͤber B und r bis v ſehr ſichtbar. 


Die Knochen find da ſehr uneben, und 
bekommen eine ſehr pappichte Materie, wodurch 
| die Hörner vermittelſt einer großen Menge Blur: 
> gefaͤße, deren Einſchnitte ſelbſt in den Knochen 
| ſichtbar find, ernährt werden. Dieſe Pappe 
erhebt ſich in der Mitte mit einer Spitze, wie 
man in C und D Fig. 2. Kupf. „III. ſehen kann. 
Das zweite Horn koͤmmt aus den vereinigten 
Stirnbeinen (Kupf. 6. Pig. 2. C.) weſche auch 
an dieſer Stelle uneben find, und eine pappichte, 
mit vielen Gefäßen dürchwebte Materie, wie 
beim erſten Horn geſagt iſt, haben. In C. s. t. 
lſt dieſes aber mehr ſichtbar. Bontius, welcher 
behauptete, daß das Horn auf dem Protiberanz 
\ N . ar: des 
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des Naſenbeins ſitzt, har in gewiſſen Vere 
Recht. Im Aſiatiſchen mit einem Horn 


. 


ſtande 
iſt dieſes ſehr deutlich. 
1 gar 5 f J 


Die Pappe, welche ſo eben beſchrieben iſt, 


liegt dazwiſchen. Kolbe irret gänzlich, wenn 


er behauptet, 8 die Hoͤrner dergeſtalt mit dem 


Bein vereinigt ſind, daß ſie, ohne den Kno⸗ 


chen mit wegzunehmen, nicht von demſelben 


getrennt werden koͤnnen. Die feſte Vereinigung 


iſt in den getrockneten Koͤpfen zwar ſtchtbar — 


N 


aber nicht, wenn das Thier einige Zeit der 
Daͤulniß ausgeſetzt geweſen iſt, denn alsdann 
fallen ſie von ſelbſt ab, wie Pferdehufen, die, 
wenn die Fuͤße getrocknet find, eben ſo feſt zu 
ſitzen ſcheinen. Sparrmann nennet dieſe Ver⸗ 


einigung nicht uneben eine Vereinigung durch 


Knorpel (per Synchondroſin). Das vordere | 


Horn, welches mit der Spitze D (Kupf. 5.) 
18 Zoll hoch uͤber den Kopf hervorragt, ſtehet 


hier hinterwaͤrts gebogen, fo daß es das ate 5 


Horn beinahe ganz unnuͤtz zu machen ſcheint. 
Doch iſt dieſes nicht immer fo; denn ich be⸗ 
wahre in meinem Kabinet das Naſenbein eines 
Kapechen Rhinoceros, deſſen 2 und ein halber 

Schuh langes Vorderhorn mit der Spitze ganz 


vorausſtehet. Wenigſtens wuͤrde eine ſenkrechte 


Nnie, die aus der Spitze niederwaͤrts ſinkt, weit 
von der Schnautze hinaus zu fallen kommen, 
da das kleine 10 Zoll lange Horn eben ſo auf⸗ 

recht, als das kleine Horn EFH in dem hier 
vorgeſtellten Kopf ſteht (5. Kupf.) Dieſes Thier 

konnte alſo beide Hoͤrner zu ſeiner Vertheidk 
gung oder zu einem andern Endzweck gebrau⸗ 
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chen, indem der andere ſich kaum eines von 
beiden gemaͤchlich oder mit Vortheil hätte be⸗ 
dienen koͤnnen. Die lage der Hoͤrner beim 
Rhinoceros wird eben fo wenig, als bei andern 
gehörnten Thieren die naͤmliche ſe n. 
Der ſchwediſche Naturforſcher bemerkt, 
daß beide Geſchlechter zwei Hörner haben, doch 
daß ſie nicht mit der Groͤße des Koͤrpers, ſelbſt 
das Vorderhorn nicht einmal mit dem hinterſten 
in einigem Verhäͤltniſſe ſtehen, daß aber das 
Vorderhorn bei allen das größte ſei, welches 
auch Gordon, wie der beruͤhmte Allamand 
P . 10. agt, beſtaͤtigt. Auch haben wir dieſes in 
| der vorigen Abtheilung ſchon deutlich geſagt. 
Ich kaufte 1777 zu Paris das Naſenbein mit 
2 Hoͤrnern eines ſehr kleinen Rhinoceros, deſſen 
vorderſtes und größtes. Horn 63 Zoll, und das 
kleinſte 28 Zoll war. Der Durchmeſſer des 
Stamms vom erſten war 35 Zoll — der Ab: 
ſtand von einander 1 Zoll Stheink, Nachher 
habe ich noch ein viertes erſtanden, das iſt, das 
Vorſtuͤck der Maſe eines afrikaniſchen zweihoͤr⸗ 
nigten Rhinoceros. Es war dreieckigt bis ans 
Ende. Das vordere Horn „ſehr krumm hinter⸗ 
waͤrts gebogen, iſt mit der Spitze 25 Zoll lang, 
das ate 6 Zoll. Rach der hollaͤndiſchen Aus⸗ 
gabe dieſes Werks erhielte ich noch 2 Exem⸗ 
plare, wovon das eine an der Haut des ganzen 
Kopfs, welche ſehr wohl erhalten iſt, und das 
andere am Naſenbein feſt ſitzet, beide von mitt⸗ 


0 0 


lerem Alter. 


* In 8 h ! 


Zu dem zwephörnigen Nashorn, 29 


Big. $.4. Es wird wohl der Mühe werth ſeyn, 
hier außer den obigen ſechs Beiſpielen noch einige 
mehr anzuführen, um zu zeigen, daß die Rhi⸗ 


noceroskoͤpfe oder die Schnautzen derſelbigen mit 


den zwei Hoͤrnern ſchon mehr als ein Jahrhun⸗ 
dert in Europa bekannt geweſen find. L. Schroͤk 
(Eph. Med. Phys. Nat. curioſ. Dec. II. Anno V. 
S. 468) erwähnte [hen 1685. daß in Wien 
beim Apotheker Michaeli ein doppeltes Rhino⸗ 
cerhorn gezeigt wurde, daß das groͤßte Horn 
derſelben 3 Spannen oder 24 Zoll lang, und 
nach dem kleinen Horn hin, wo es vermittelſt 
eines kleinen Stuͤckes, einer dicken Haut in der 
Entfernung von. ungefähr einen Zoll feſt ſaß, 
eingebogen war. Der Durchmeſſer des Kleinen 
war dem Großen gleich, und das kleine Horn 
ſelbſt eine Spanne, das iſt, acht Zoll lang, 
mit einer ſcharfen Spitze auslaufend, doch ein 
wenig breiter, als das vordere Horn — uͤbri⸗ 
gens ziemlich grade. Auffer der fange der Hoͤr⸗ 
ner kommt das Uebrige mit der Geſialr, dem, 
Verhaͤltniſſe und dem Abſtande unſers hier vor⸗ 
geſtellten Kopfs (sten Kupf. vollkommen uͤber⸗ 
ein. Schroͤck folgerte hieraus mit Recht, daß 
es zweihornigte Rhinocer gebe, und alſo die an: 
geführte, Stelle des Martial keiner Verbeſſe⸗ 
rung beduͤrfe. Klein. (Quadrud. diſpoſitio 
Lipl. 1731. S. 31. erwähnet, duß in dem Ka 
binet zu St. Petersburg (Vol.]. Part. I. S. 338.) 
zweihöͤrnigte Rhinoceroſſe gefunden, und auch 
im Kabinet zu Dresden doppelte und durch eine 
Haut vereinigte Horner des Rhinoceros aufbe⸗ 
wahret wuͤrden. Klein giebt ſelbſt die Abbik 
dung eines doppelten, vermöge einer Haut ver⸗ 
N „ K4 eeinigten 
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152 Z3bweyter Anhang 
% nigten Horns. Doch dieſe find kleiner, als die 
von unſerm Rhinoceros. Merkwuͤrdig war das 
nach Kleins Zeugniß vom Olaus Jacobaͤus be⸗ 
ſchriebene doppelte Horn in dem Daͤniſchen Ka⸗ 
binet, wovon das eine zwei und das andere 
einen Schuh lang war Bartholin (de uni- 
cornu obſ. novae 2. Ed. Amſt. 1678. c. 21. de 
Rhinocerore binis cornibus. S. 162 be- 
ſchreibt einen Kopf mit zwei Hoͤrnern, und 
giebt darauf auch eine rauhe Zeichnung des 
nach dem Knochen ſeſtſitzenden doppelten Horns, 
welches zu ſeiner Zeit in dem Kabinet des 
Swammerdam, des Vaters, und alſo vor mehr 
als einem Jahrhunderte, zu ſehen war. Es iſt 
mit dieſer Sache ſo beſchaffen, daß man in, 
Afrika zuweilen beide Hörner zugleich mit der 
Haut von den Naſenbeinen abnimmt, und dann 
auch wohl den ganzen Knochen zugleich abhauet, 
welches doch nur allein mit jungen Thieren ge⸗ 
naͤchlich geſchehen kann. Das doppelte Horn, 
welches Parſons (Phil. Tranſact. Vol. kIR 3 
S. 523.) befchrieben hat, iſt in dem britti⸗ 
ſchen Mufeo. Beide find- ungefaͤhr gleich 
lang, doch das laͤngſte iſt 25 Zoll. Auch Ed⸗ 
wards (Glan. S. 25) beſchreibt ein Paar, wel⸗ 
ches man in der Naturſammlung des beruhm⸗ 
ten Mead faͤnde. Beim Buͤrgermeiſter Gevers f 
in Rotterdam der ein ſehr ausgebreitetes und 
koſtbares Kabinet beſitzt, habe ich (1773) zwei 
- an einem Felle vereinigte Hoͤrner geſehen — 
| und zu gleicher Zeit noch dergleichen auf dem 
anatomiſchen Theater der naͤmlichen Stadt. In 
dem Kabinet des Prinzen von Oranien ſiehet 
man drei an einer Haut ſitzende Hoͤrner. Doch 
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zu dem zweyhoͤrnigen Nashorn. 233 
das dritte iſt nur ein kleiner zuſammenge⸗ 
ſchrumpfter Auswuchs. Allamand berichtete mir 

in einem Briefe (Vom 29ſtem Aug. 1772), daß 
er, den oben angefuͤhrten Kopf ausgenommen, 
noch einige Haͤute von zweihoͤrnigten Rhinoce⸗ 
roskoͤpfen hätte, doch nur vier bis fünf Zoll 

lang, und, wie er damals meinte, aus Indien, 
das iſt, aus Bengalen uͤber Batavis nach Hol⸗ 


land hinuͤber geſchickt — doch, wie wir jetzt 


unterrichtet find, alle urſpruͤnglich vom Kap, 
und von da erſt nach Batavia, und ſo wieder 


nach Holland geführt, 


Der beruͤhmte Pallas ſagt, (S. 45 1.) daß 
er unzählige Rhinoceroskoͤpfe mit zweien Hoͤr⸗ 
nern, jelbft von ſehr kleinen und alſo ſehr jun 
gen Naſehoͤrnern geſehen habe. Auch entſinne 
ich mich, in der Naturſammlung des Prinzen 
von Oranien die ausgeſtopfte Haut eines ſehr 
kleinen Rhinoceros, worauf ſchon die Spuren 
der zwei Hörner ſehr deutlich waren, gefehen zu 
haben. Wenn man hierbei die ſechs Exemplare, 
die ich jetzt in meiner Sammlung beſitze, rech⸗ 
net, fo wird eine ſehr merkliche Anzahl heraus⸗ 
kommen, und man wird ſich zugleich verwun— 
dern muͤſſen, daß erſt kuͤrzlich ein Exemplar da⸗ 
von in dem koͤniglichen Kabinet zu Paris ges 
funden worden iſt (n. 1424. hiſt. nat. tom. XIV. 
S. 409.) Die länge der Hörner ſcheinet nach 
Sparrmans Bemerkung nicht vom Alter des 
Naſehorns abzugangen. Jene, die man in 
diſſabon, London, Holland, und jetzt zu Verſail⸗ 
les oͤffentlich zeigte, hatten kleine, oder vielmehr 
kurze Hörner, nicht fo ſehr, weil fie jung wa⸗ 
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ren, 0 weil fie hiefehen durch kmmerbötz 
rendes Reiben abnutzten. Das längſte. derjeni⸗ 
gen, die wir beſitzen, it 22 Schuh. In Am⸗ 
erdam habe ich beim Herrn Brandt unter ver 
Ben aſiatiſchen Hoͤrnern Eins von 3 Schuh N 
fünf Zoll Reinl. geſehen. Der Graf von Buͤf -.) 
fon erwähnt ſolcher, die 32 ſelbſt 4 Schußyg 
Länge haͤtten, obſchon die Fußſtuͤcke nur von 65 
oder 7 Zoll im Durchmeſſer waren, worüber 
man ſich nicht verwundern muß, weil die Breite 
des Kopfs die naͤmliche bleibt, und alſo keine 
mehrere Größe zülaͤßt, indem die Hoͤrner, wie 
bei allen andern Thieren au einer unbeſtimmten 
Länge auswachſen koͤnnen. In der Naturalien⸗ 
ſammlung des Koͤnigs von Frankreich werden 
12 Rhinocechbener gefunden „worunter eins von 
3 Schuhen 85 Zoll fange: iſt, ungeachtet das 
untere Stud weggeſaͤſt war Chift. nat. etc. 
Tom. XI. S. 207.). Ich habe alle doppelte 
Hoͤrner, wie ACD und GH (Kupf, Ko | 
von Natur uͤber die haarige Krone ACB und 
und EGF platt, und das hinterſte EHF bei⸗ 
nahe immer breiter und platter als das vor 
dere CD gefunden. Sie ſind platt an den 
Seiten, jo, daß der Rand vorn und hinter⸗ 
waͤrts ſteht. Aus der Vergleichung des ADG 
auf dem Sten Kupfer mit dem von vorne abge⸗ 
bildeten in der erften Figur des ſiebenten Kupfers 
kann man dleſes ſehr deutlich ſehen. Doch be⸗ 
ſtitze ich auch das Horn eines einhdenigten Rhi⸗ 
noceros, welches bis oben zu ganz rund iſt — 
und ſo ſcheinen die meiſten, die aus Aſien kom⸗ 
men, zu ſeyn. Die Hoͤrner, obſchon ſie meiſt 
alle been fud, Ba doch ſehr in der Farbe 
| von 
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von einander ab. Bisweilen ſind ſie weiß, 
auch bunt; die weißen werden fuͤr die koſtbar⸗ 
fen: gehalten. (Eb. S. 189). Sie beſtehen aus 


haarigten Fibren, die in der Grundfle che loſe an, 


einander fißen, aber ober derſelben von A 0 bis 


D und von bis H (Kupf. 5.) Fark in einan⸗ 


der verbunden find, Hierin find. fie der Sub: 


ſtanz der Ochſenhoͤrner vollkommen ahnlich, doch 


nicht hohl. Die aͤußerſte Rinde des unterſten 
Theiles iſt einigermaßen rauh. und faſericht, wie 
man an ABC und EGF ſehen kann. Doch 


nach der Mitte zu iſt die Subſtanz porös, fet⸗ 


tig und durchſcheinend. Dieſe Hoͤrner wurden 
vor dieſem ſehr geichäßt, weil die Indianer vor⸗ 


gaben, und wir thoͤricht genug waren, es zu 


glauben, daß man aus Bechern, von dieſem 


Horne gemacht, nicht vergiftet werden koͤnnte. 
So große Kraͤfte wurden denſelben zugeſchrie⸗ 
ben. Dieſe Becher ſind alſo auch in Europa 


| verbreitet, Bartholin (S. 171.) beſchreibt einen 


aus dem Kabinet des Herzogs von Mantua, der 
12:7 Zoll im Umkreiſe und eine drei Finger lan⸗ 
ge Höhe, das iſt ungefehr 10 Zoll hatte. Auch 


beſaß Olaus Wormius (Muſeum S. 381) nach 


feinem eigenen Zeugniſſe einen Becher von Rhino⸗ 
cerhorn, von Farbe wie Bernſtein, und mit ſchwar⸗ 
zen Punkten im Grunde, der in Indien ſehr ſchoͤn 
ausgehöhlt worden war. Ich ſelbſt beſitze einen 
mit Flammen. Man kann dieſes wie anderes 
Horn drehen, doch iſt die Subſtanz fetter, und. 
dicht an der Geundfſäche ein wenig faſerichter. 
Sie ſind ganz dicht und ausgefuͤllt, und von un⸗ 
ten hahen ſie eine Hoͤhle, die zum Stuhle worauf 
ſie wachſen, paßt. Die Europaͤer ſind hr in 
| 55 ͤck⸗ 
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ſchen Compagnie in Amſterdam, beſaß ein Rhino⸗ 
ceroshorn, worin der Drechsler, der einen Be⸗ 


bewahrte das Horn, als eine Seltenheit. Ich 
habe es mehr als einmal geſehen. Es iſt noch bei 
feinem Sohne, dem Herrn. Roͤell, Sekretair der 
weſtindiſchen Compagnie in Amſterdam, der die 
Guͤte gehabt hat (den 28ten Febr. 1778) mir ei⸗ 


iſt es, daß das Horn um dieſelbe herumgewachſen 


zaͤhnen hinein gewachſen finden, wovon ich ver⸗ 
ſchiedene beſitze. Eben daſſelbe ſieht man oft in 
den Hirſchhoͤrnern, und man trift nicht ſelten ei⸗ 
ferne Geraͤthſchaften tief in Baumſtaͤmmen an, 
die rund herum mit Hol 3 bewachſen ſind. 


ben, um das Geſchlecht und auch die Jahre daraus 
zu folgern, indem ſie meinten, daß das Männ⸗ 
chen zwei und das Weibchen nur ein Horn haͤtte. 
Doch der zweihoͤrnigte aus Afrika, und die unwi⸗ 


Sparrmann, die beiden Seh: echtern und jedem 
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Nuckſicht der Giftanziehenden Kunſt diefes Horns 
Br Helfern unterrichtet, und es iſt nicht ohne Grund, 
daß Sparrmann behauptet, die Kunſt dieſes 5 
Horns beſtehe in der Einbildung. Roell, ein be⸗ 
ruͤhmter Profeſſor und Bewindhaber der weſtindi ⸗ 


cher davon drehen wollte; die Spitzen zweier Per⸗ 
len entdeckte. Er endete feine Arbeit, und Rdell 


a iſt, eben fo wie wir oft elſerne und bleierne Kugelnn 
7 ohne äußere Kennzeichen mitten in den Elephanten⸗ 


H.. Viele haben auf die Hörner Acht REN 


derleglichen Zeugniſſe der Herren Gordon und 
Alter 4 
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ne genaue Zeichnung dieſes ſonderbaren Stuͤcks 
mitzutheilen. Wie die Perlen hinein gekommen 
ſind, iſt ein unauflösliches Raͤthſel. Zuverlaͤßig 
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Alter zwei Hörner beimeſſen, beweiſen das G. 
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rung in der Natur, ſondern eine wahre Art bes 


Es iſt zwar wahr, daß es einen uͤppigen 
Auswuchs won Hoͤrnern geben koͤnne, wie aus 


jenen von Parſons angefuͤhrten drei Hoͤrnern er⸗ 
hellet — doch diefes kann hier nicht angewen⸗ 


det werden, weil alle afrikaniſchen Rhinoceroſſe 
keinen abgeſondert, zwei und die aſiatiſchen nur 


ein Horn haben. Die Schaafböcke in Iſland, 


in Cornwallis (Pallas Anim. Specileg. Faſc. XI. 


S. 20.), ſelbſt auf der Inſel Candia, vor Alters 


Creta genannt, bekommen oft anſtatt zwey, drey, 


vier, bisweilen ſechs Hoͤrner, ohne deswegen ein 


beſonderes Geſchlecht aus zumachen. Der ſcharf⸗ 


ſinnige Naturforſcher Zimmermann (Specimen 
Zool. Ceogr. Sect. IV. F. 30. S. III.) berichtet 


uͤberdem, daß in der nördlichen Gegend dieſer In⸗ 


ſel alle Kuͤhe, welche aus Mangel an Wieſen mit 


getrockneten Fiſchen gefuͤttert werden, keine Höre 
ner haben, da hingegen die Kuͤhe aus der ſuͤdlichen 
Gegend von Ifſland, eben wie unſere, gehoͤrnt ſind. 


Verduͤn, Ritter de Borde und Pingre nach 
Norden geſchickt, um aſtronomiſche Wahrneh⸗ 
mungen zu machen, haben das Naͤmliche bemerkt. 
(Voy. fait par sıdre du Roi en 1771 & 1772. 
5 N Paris 
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Wie man noch hinzufuͤgt, daß Pallas ſchon 
bemerkt hat, er habe in ſehr kleinen Naſehoͤrnern 
die zwei Hoͤrner geſehen, und das Exemplar, wel⸗ 
ches ich in meiner Sammlung beſitze, hinzuſetzt, 

ſo erhellet, daß es nicht eine ſpielende Veraͤnde⸗ 


Zwepter Anhang 


Poris 1778. Tom l. S. 253.) Doch in Nb 
Nähe, naͤm lich zu Hamburg, iſt mir vom Herrn 
Schubach, einem fehr verſtaͤndigen, geſchickten 
und anfehnlichen Kaufmann, die Wahrnehmung 21 
von einigen Jüͤtlaͤndiſchen ‚Stühen ohne Hörner, die 
man in Hamburg zum mäften wählt, und wovon 
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* 


ich ſelbſt einen Kopf geſehen habe, mitgetheilt wor⸗ 


* 


den. Man hat mich verſichert, daß man auch 


auf den am meiſten nach Morden liegenden Inſeln 
von Schottland den Verluſt der Hoͤrner bei den 


man dergleichen Spielart in der Matur. 


von Hoͤrnern (Flaccburt fand folche ı in Madagas⸗ 


Ochſen wahrnimmt, und daß ſolche in Menge nach 
Engelland geſchickt werden. Doch habe ich ſie nie 
daſelbſt gesehen, Auch in andern Gegenden ſieht 
Van der 
Steeg, ein berühmter Arzt auf Batavia, ſchickte 
mir nebſt andern schönen Gerippen aus Aften auch 
den Kopf eines fuͤnffaͤhrigen Büffels ohne Spur 
Buff. XI. 


kar. p. 313.); dagegen beſorgte mir 


Herr Hoffmann einen, deſſen Hörner fo erſtaunend 


lang waren, daß die Spitzen garheinl. Schuh von 
einander ſtanden. Der immer fleiffge und auf⸗ 
merkſame Naturfarſcher Pallas „ 
Beytraͤge J. Band) hat uns neulich berichtet, daß 


er zu Irkuzk beym Herrn von Bril Büffel ohne 


Hörnern geſehen haͤtte, die aus dem Mongoliſchen 
in China heruͤbergefuͤhrt waren, und ſich ſowohl 

da, als in Moskow fortgepflangt hatten Dieſe 
ſcheinen in China ſehr gemein. Es iſt alſo nicht 


unmoͤglich, daß jener vom Herrn van der Steeg 
mir zugeſchickte Buͤffelskopf ohne Hoͤrner von 
der Art geweſen ſeyn koͤnne; es ſey denn, daß 
er urſpränglich von Madagaskar waͤre, weil 
va bſt und auch in Afrika nach Bomares 


Zeug⸗ 


\ 
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geugniß (Diction. Boeuf. p. 303. Gb. Cel. 20 


Hchſen ohne Hoͤrner gefunden werden. Pallas. 


hat mich auf den Gedanken gebracht, Aelian 


nachzuſehen, der ſehr klar zeigt, daß die Alten 
ſchon zur Zeit des Democritus Ochſen ohne 
Hörner gekannt haben (Lib. 12. c. 20. p. 684 


Doch ich kehre von dieſer Ausſchweifung 
zum Nashorn zuruͤck, welchem Sinne (Ed. XII. 


1766. Gen. 36. p. 10g.) Aſien und Afrika zum 
Vaterlande giebt, und die Anzahl der Hoͤrner 


nur für eine zufällige Veraͤnderung, und nicht 
für ein wefentliches Kennzeichen der verfchiede: 
nen Gattung anſieht. Doch verdient er hier 
entſchuldigt zu werden, weil die nähere Entdek⸗ 
kung ſeit vier Jahren, unn alſo nach feinem 


Tode dieſes erſt entſchieden haben. Man muß 
aber nicht jene hornigte Auswuͤchſe, die biswei⸗ 


len wie bey dem Rhinoceros zu Verſailles zwi 
ſchen dem Horn und dem Hinterkopf in der 


Mitte hervorwachſen, fuͤr ein zweites oder drit⸗ 


tes Horn halten. Die Erfahrung hat untet⸗ 
deſſen gelehrt, daß wohl einmal Rhinocer mit 

drey wahren Hoͤrnern gefunden werden. Zim⸗ 
mermann (p. 379.) beſtaͤtigt dieſes mit dem Zeug⸗ 


niß des Hamilton, der einen ſolchen Kopf mit 


drey hinter einander ſtehenden Hoͤrnern gefun⸗ 
den haben ſoll. Pallas giebt uns genauere 
Nachricht davon, daß nämlich das Vorderhorn 


18, das darauf folgende 12, und das dritte 


8 Zoll lang wäre (Comm. Acad. fc. imp. Pe- 
trop. Tom. XIII. p. 457.). Unterdeſſen wun⸗ 
dere ich mich, daß Zimmermann dem Pallas 
die Meinung aufbuͤrdet, als ob dieſe mehreren 
Sager 8 Hoͤr⸗ 


N her 
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Horner e ein Suche des zunehmenden Alters ſeyn 
ſollten, da ſich doch Pallas meiner 10 
nach r ganz a anders ausdruͤckt. N f 


Wenn er dom. zweiten Horn redet, do 
ſagt er: „Ich halte dafür, daß die meiſten ab 
ten Nashoͤrner dieſes haben, und es ſchon in den 
jungen afrikaniſchen Nashoͤrnern ausbricht“ — 
und in einer Anmerkung fuͤgt er unmittelbar 
hinzu: „ Ich habe unzaͤhlige doppelte Hoͤrner 
geſehen, die im zarten Alter faſt zugleich mit 
Sende brechen N Ch 

F. 6. Die Außen verdienen nicht weni 
ger Aufmerkſamkeit. Pärſon (p. 531.) war der 
Meinung, daß die Augen, wie bey den Schwei⸗ 


nen, ſehr matt wären, welches mir nie ſo vor⸗ 


gekommen iſt, ſondern wohl, daß ſie geraͤum⸗ 
liche und runde Augenlieder haben, und deswe⸗ 
gen lebhafte Augen haͤtten, da die Schweine, 
wegen ihrer engen Augen und vielen Augen⸗ 
haare keinen Glanz im Auge zu haben ſcheinen. 
Meine ſchon vor mehr als 30 Jahren gemachte 
Zeichnungen und Gemälde vom aſiatiſchen. Rhi⸗ 
noceros zeigen deutlich, daß ſie lebhafte und 


ſanfte Augen haben — und das naͤmliche fand 0 


ich 1777 zu Verſailles in lebendigen Thieren 
wieder beſtaͤtigt. Auch Klein urtheilt (p. 27). 
daf ihre Augen klein ſeyen, und fie keine Ge: 
geuſtaͤnde, als die grade von vorne find, ſehen 
koͤnnen. Aus der erſten Figur des ſiebenten 


Kupfers A würde man eher ſchließen muͤſ⸗ | 


fen, daß fie gar keinen Gegenſtand von vorne 
ſehen koͤnnten, weil der knoͤcherne Rand der 
AJugen⸗ 
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Augenhöhle T (dritte Fig. des naͤmlichen Kupfers) 
ſehr ſtark hervor ſpringt. Pallas vergleicht es 
mit dem Hervorſpringen eines Vordachs (p. 460). | 
Doch das kann man aus dieſem todten und 
detrockneten Kopf nicht recht beurtheilen. Auch 
ſehe ich in meiner von einem lebendigen Nas⸗ 
horn 1748 flach von vorne gemachten Zeich⸗ 
nung, daß man die Augen ſehr deutlich vor⸗ 
warts ſehen kann, und daß ſie alſo, wie andere 
vierfuͤßige Thiere, deren Augen ſeitwaͤrts ſtehen, 
die vorwaͤrts ſtehenden Objecte ſehr wohl ſehen 
koͤnnen. Das naͤmlich hatte auch im Nashorn 
zu Verſailles Statt. Buffon (p. 197) oh, 
daß ſie ein ſchwaches Geſicht hatten weil ſie 
nach Maaßgabe ihres Koͤrpers ſehr kleine Au— 
gen haben, welche Folgerung uns nicht annehm⸗ 
bar ſcheint, da wir mit unſern, viel kleinern 
Augen mehr, als ein Drittel vom Kreiſe des 
Horizonts fehen koͤnnen. Es ſcheint eine Unge⸗ 
reimtheit zu ſeyn, daß die Maus nicht ſo gut 
ſehen koͤnne, als das Pferd, weil ſie ein klei⸗ 
neres Auge habe. Der Raum, aber nicht die 
Stetheit der Vorſtellungen der Objekte auf der 
Netzhaut kann hier verſchieden ſeyn, und auf 
das letztere koͤmmt es hier beſonders und allein an. 


Wir haben ſchon das Maaß vom 1 5 
Kopfe gegeben, und die lage des Auges genau 
angezeigt. Wenn man Parſons Abbildungen 
mit unſern vergleicht, ſo wird man ſehen, daß 
er die Augen zu ſehr nach vorne und zu hoch 
geſetzt hat. Allemand iſt in den naͤmlichen 
Fehler gefallen. Auch Sparrmann iſt hierinn 
nicht genau. Er verſagt dem Rhinoceros, wie 
Buff. Fat, Geſch. d. vierf. Ch. XXII. B. an⸗ 


n r 1 D 
"3 FRE AR, BE: we 2 * 7.5 5 wi 


De ER 


* 9 * ir! 


3 


1 Zwenter Anhang 


andere, ein ſcharfes Geſicht, doch aus wel⸗ 

chem Grunde habe ich &us ſeiner Beſchrei⸗ 
bung nicht ſehen koͤnnen, wohl aber das Ge⸗ 
gentheil, weil er ausdruͤcklich! ſagt: Das 
Thier haͤlt ſich des Tages uͤber wegen der Hitze 
ſtill, und ißt des Abends, bei der Nacht, und 
des Morgens, welches gewiß einem matten und 
undeutlichen Geſichte widerſpricht. Mich duͤnkte, 
daß die Angaͤpfel und Sterne rund waren, wie 
beim Elephanten. Zu Verſailles habe ich das 
naͤmliche von neuen in dem Lebendigen bemerkt, 
und nachher fand ich dieſes in meinem Gemälde, 
um den auf der Auktion des Gronoviſchen Ka: 
binets wieder erſtandenen Zeichnungen noch 
mehr beſtaͤtiget. | RE e 


97 Da wir nirgends Abbildungen von 
Rhinocerſchaͤdeln finden; To habe ich einen der⸗ 
felben auf dem ſechſten Kupfer im Profil und 
auf dem ſiebenten grade von vorne vorgeſtellt. 
AB Cb ſtellt die Figur des Kopfs, und das 
Hinaufſteigen der Stirn oder Scheitel- und 
Hinterhauptbeine bis in D vor. Die Naͤhte, 

welche dieſelben ſo deutlich im Kalbe trennen, 
waren in dieſem erwachſenen Kopfe meiſt alle 
verwachſen. In der ꝛ2ten Figur iſt der Schaͤ⸗ 
del, wie er gezeichnet iſt. In der zweiten find 
die Naͤhte angezeigt, wie ſie etwan moͤgen ge⸗ 
weſen ſeyn, als das Thier noch jung war — 
und deswegen habe ich die noch ſichtbaren Ueber: 
bleibſel nach dem Kopfe des jungen aſiatiſchen 
Rhinoceros vorgeſtellt. SEG iſt der Gelenk 
kopf des Hinterhaupts, der vom oberſten Wirbel 
aufgenommen wird. K der Gehoͤrgang. LR 
der 


% 
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der Fortſatz des Schlafbeins, welches mit fze 
F ganze Joch und Jochbein ausmacht. 
der große und rauhe Gelenkknopf des Stirn⸗ 
beins, welcher den Vorrand der Augenhoͤhle 
bildet. U das Thraͤnenbein, worin die zwei Thraͤ⸗ 
nenroͤhren q und p zwar vermittelſt eines beiner⸗ 
nen Gelenkknopfes v getrennt find, doch ſich 
wieder gleich in p vereinigen. X das zweite 
f Ban: cher zur Durchlaſſung der Sehenerven. 
W die Roͤhre, wodurch der zweite Zweig des 
fünften Nervenpaars läuft,“ 2 die Oefnung 
Spghoeno⸗palatinum, die durch einen vom Keil— 


bein und Gaumenbein gebildeten Knochen läuft, 


um einige Zweige, welche das fünfte Nerven: 
paar inwendig in der Naſe verbreitet, durch 
zu laſſen. OP. Galens Complementum, das 
vordere Oberkieferbein, von den jetzigen Zerglie: 
dern ofla inter maxillaria genannt, welches 


im Kapſchen Rhinoceros keine Zähne enthält. 


Sparrmann hat dieſe Knochen, obſchon nicht 
ſehr deutlich, doch ohne Zähne vorgeſtellt. Die- 


ſes vordere Oberkieferbein iſt uͤbrigens dem, des 


Orang Utang ahnlich, wie ORS in der 2ten 
und aten Figur der zwei Kupfer anzeigt. 
Schon in dem zweiten Abſchnitte des ſtebenten 
Hauptſtuͤcks haben wir ſehr weitlaͤuftig davon 
gehandelt. | | Ä 


Das Sberkieferbein hat auf beiden Sei⸗ 
ten ſieben Backenzaͤhne, welche Zahl auch vom 
Allamand und Sparrmann erkannt wird. Der 
Unterkiefer, wie man aus der dritten Figur des 
ſechſten Kupfers ſehen kann, iſt ziemlich ſchwer, 
und durch 94 fo ſehr in den Oberkiefer ge⸗ 

„ lenkt, 
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keukt, daß er nur wenig ſeitwaͤrts bewegt wet⸗ 


den kann. Auch wird dieſes von den Backen⸗ 
zaͤhnen verhindert, wie beſonders aus der erſten 


Figur des ſechſten, und aus der dritten Figur 


des ſiebenten Kupfers erhellet. Die oberſten 


Backenzaͤhne ſchießen wenigſtens fo ſehr an bei⸗ 


den Seiten uͤber die unterſten hin, daß ſie die 
Seitenbewegung des Unterkiefers gaͤnzlich ver 
hindern, und ein deutlicher Beweis ſind, daß 
dieſes Thier die Speiſen zerſchmettert und nicht 


— 


zermalmet. Dieſe Muthmaaßung hat jetzt 


Sparrmann beftätiget. Er fand wenigſtens in 
dem Magen des Thiers gekaͤuete Wurzeln und 


Zweige, welche ein Fingerglied groß waren. 


Er entdeckte ſogar die ſtachlichte Stapeliapflanze 


bewegung durch hie queerſtehende Höhle in dem 


Fortſatze L. des Jochbeins, welcher mit einem 


ſcharfen Gelenkknopfe bis in X herunterſchießt, 


s 


verhindert. Der Unterkiefer hat auch vorne 


darunter. Ueberdieſes wird noch dieſe Seiten⸗ 


keine Zaͤhne, wie man im Profil deſſelben 


(Fig. 3. Kupfer VI. r) und vornehmlich in der 


Zeichnung von vorne (Fig. 3. Kupf. 7) ſehen 
kann. Allemand und Sparrmann verſichern 
beide, daß der Rhinoceros vorne keine Zaͤh⸗ 


ne habe. 


S. 8. Die Zähne des Rhinoceros fordern 
eine genauere Beſchrelbung, weil man noch keine 
Gelegenheit in Europa gehabt hat, den Schaͤ⸗ 
del genau zu unterfuchen. Linne ſagt nur: Sie 
haben unten und oben zwei weit von einander 
entfernte und ſtumpfe Schneidezaͤhne (Sylt. Nat. 
Eb. gen. 3 B. S. 104) Daubenton iß in 5 

| ſicht 
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ſicht der Zahl etwas aufmerkſamer geweſen; 
denn er giebe dem Naſeborn 28 Zähne, vier. 
Schneidezaͤhne, das iſt, unten und oben zu bei⸗ 
den Seiten einen, und demnaͤchſt auf gleiche 
Weiſe ſechs Backenzaͤhne. Er hat ſie aber nur 
in dem lebendigen Rhinoceros gezählt; welches 
nur ſehr mühfam hat geſchehen konnen. 


Pallas (S. 489) der nur foſſile und auf⸗ 
gegrabene Rhinoceroskoͤpfe aus Sibirien gefehen, 
hat, bemerkt mit Verwunderung, daß er in 
vier derſelben keine Zellen, noch Ueberbleibſel 
von Schneidezaͤhnen habe finden konnen — daß 
er auch in dem getrockneten Rhinoceroskopf, 
welcher in der praͤchtigen Naturſammlung des 
Prinzen von Oranien bewahrt wird, keine 
Schneidezaͤhne entdeckt habe; und ſchließt alſo 
richtig, alle Autoren, wie z. B. Parſons, Linne, 
Buffon und Chardin haben ſich geirrt. Die 
Wahrheit dieſer Bemerkung wird durch dieſen 
Kopf, wie man aus dem ſechſten Kupfer ſehen 
kann, noch einleuchtende. Es find nämlich an 
beiden Seiten unten und oben ſieben Backen⸗ 
zaͤhne, und alſo acht und zwanzig, wie Dau⸗ 
benton ſagt, und Pallas aus den Zellen richtig 
geſchloſſen hat (S. 453.) obſchon er ungewiß 
war, ob er ſechs oder ſieben jeder Site beile; 
gen muͤßte. Ich nenne ſie alle Backenzaͤhne, 
nicht nur wegen der Kronen, die in allen platt 
und ſichtbar ſind, ſondern auch wegen der Wur⸗ 
zeln; denn die vier vorderſten, die Linne fuͤr 
Zaͤhne hielt, haben eben ſo, wie die folgenden, 
doppelte Wurzeln, und alſo eine Eigenſchaft, 
die meines Wiſſens in keinem einzigen Thiere 
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an den Vorderzaͤhnen gefunden wird. Auch 
ſieht man aus den vorderſten Oberkieferbeinen 
(die Complementa) OP (Kupf. VI. und VII.) daß 
ſie keine Zaͤhne darin haben. Ferner findet man 
keine Eckzähne, die ſonſt zwiſchen den Schneide⸗ 
zähnen und Backenzaͤhnen ſtehen muͤſſen. Pal⸗ 
las hat dieſe kleinen Oberkieferbeine (ola imer 
maxillaria) in den foſſilen Koͤpfen nicht finden 
koͤnnen, weil fie wegen der Kleinheit und der 

ſchwachen Vereinigung mit dem Oberkieferbein 
eben ſowohl wie die Backenzaͤhne, und zwar 
noch eher verlohren gehen mußten. Auch habe 
ich dieſelben mit Mühe erhalten. N. 


Man muß ſich alſo nicht verwundern, 
wenn Pallas ſagt (S 452) daß der Gaumen 
da, wo die Oeffnungen der Schneidezaͤhne 
(foramina ineifiva) bei andern Thieren gefun⸗ 
den werden, geſpalten ſey. Man ſtelle ſich 
einmal vor, daß die beiden angefuͤhrten Bein⸗ 
chen OP ganz weg waͤren, fo würde man eben 
ſo urtheilen. Als ich der Kaiſerl. Akademie zu 
Petersburg die Beſchreibung und Zeichnung die⸗ 
ſes Kopfes und des Unterkiefers zugeſendet hatte 
(Eb. S. 452.) antwortete mir Herr Pallas, 
(ſie find in den novis comment. 1777. Part. 2. 

S. 193. und f. gedruckt) nach ſeiner freundſchaft⸗ 
lichen und beſcheidenen Art, daß er noch wegen 
der Anzahl der Zaͤhne in Zweifel und in der 
Meinung ſtaͤnde, die Ueberbleibſel jener Zahn⸗ 

zellen waͤren nicht nur im Oberkiefer, ſondern auch 
in den Unterkiefern foffilen Nashornkoͤpfen ſichtbar. 
Ich nahm mir die Freiheit, ihm vorzuſtellen, 

daß die Vorſtuͤcke der Oberkieferbeine OP, 
„ | welche 
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welche bei allen andern Thieren die Schneide⸗ 
zaͤhne enthalten, hier ganz zahnlos waͤren, da 
doch die Zahl 28 voll blieb. In einem folgen 
den Briefe (den 2ten März 1777) gab er zwar 
dieſer Bemerkung ſeinen Beifall, beſtand aber 
doch auf jenen kennbaren Ueberbleibſeln von 
Zahnhoͤlen vorne in dem Unterkiefer. 


; Obgleich ich nun auch noch der Meinung 


bin, daß die uͤbergebliebene Höfen im erwachſe⸗ 


nen Stande wirklich keine Zaͤhne enthalten, 


wie ich jenem unermuͤdeten Naturforſcher den 


23ſten Nov. 1778 ſchrieb; fo kann ich doch jetzt 


nicht laugnen, daß ich in dieſem Stuͤcke minder 


deutliche Einſicht habe, ſeitdem mir von dem 
oft gedachten Herrn Hofmann aus Batavia der 

Schaͤdel eines ſehr jungen einhoͤrnigten Rhino⸗ 
ceros, deſſen fange, z. E. von A bis EK (Kupf. VI.) 
kaum einen Schuh betraͤgt, iſt mitgetheilt wor⸗ 

den. Die Verſtuͤcke des Oberkiefers OP find. 
ein und einen halben Zoll lang, da ſie in dem 
großen Kopf nur die Länge von einem Zolle ha⸗ 
ben. In dieſen Vorſtuͤcken ſieht man ſehr deut⸗ 


lich zwei Zahnzellen, wovon die Fordere viel 


größer als die darauf folgende iſt. Hierauf 


koͤmmt ein Raum von einem Zolle, ehe der dritte 


Backenzahn anfaͤngt; alsdann folgen noch vier 
große und die Zelle fuͤr den fuͤnften; ſo, daß 
(die zwei vordere Zahnzellen mitgerechnet) grade 
ſieben an beiden Seiten ſind. Im Unterkiefer 
deſſelben kleinen Kopfes iſt auch ein Raum 
zwiſchen dem vorderſten Zahne, oder bene 
und dem zweiten Zahne. Auch iſt die Zelle 
dieſes vorderſten Zahns an beiden Seiten ſehr 

| Be 94 N groß, 
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groß, indem nahe bei der Vereinigung der zwei 
Unterkieferbeine, ſich zwei kleine Hoͤhlen finden, 
die zur Einfaſſung der ſchon gewechſelten Milch⸗ 
zaͤhne gedient zu haben ſcheinen; ſonſt wuͤrden 
nicht ſieben, ſondern acht Zahnzellen da ſeyn. 
Die ganze Geſtalt entspricht uͤbrigens der drit⸗ 


ten Figur des 16ten Kupfers im XVIIIten 


Theile der Nov. commentar. der Petersburger 
Akademie. Auch iſt es ſehr merkwuͤrdig, da 
man zugleich an jener Stelle im Unterkiefer des 


Erwachſenen (Kupf. VI, Fig. 3. bei 7) kleine tiefe 


Höhlen findet, die, wie ich glaubte, den Ober⸗ 


/ 


Fieferbeinen hinter den Schneidezaͤhnen zur fer 


ſtern Einheftung des Zahnfleiſches dienten; zu⸗ 
verlaͤſſig haben da keine Zähne geſeſſen. In 
der Naturalienſammlung der Leidener Univerſi⸗ 


taͤt wird noch ein Stuͤck des Unterkiefers eines 


großen Naſehorns, welches mir Herr Allamand 
(1779) abzuzeichnen erlanbte, aufbewahrt, an 
deſſen Vorderſeite nicht allein keine Zaͤhne ſind, 
ſondern das Aeußerſte des Kieferbeins ſteht auch 
wohl zwei rheinlaͤndiſche Zoll vom Anfange der 
Backenzaͤhne ab. Das Zahnfleiſch war darin 


getrocknet, und man ſieht darin grade uͤber dem 


Ort, wo ich die Hoͤhlen geſetzt habe, bei r, 
zwei Tiefen. Wie dieſes auch ſeyn mag — 
alle Naturforſcher find darin einig, daß die vor— 


deren oder Backenzaͤhne bei dem Rhinoceros ſehr 


— 
— 


weit von einander entfernt ſtehen. Unterdeſſen 


find die Vorſtuͤcke des Oberkiefers in den foſſi— 
len Koͤpfen ſehr herausgewachſen, mit einander 
verbunden, und dergeſtalt in der dicken knoͤcher— 


nen Scheidewand der Naſe verſchmolzen, daß 


keine Spur mehr davon zu ſehen iſt. Die Roͤh⸗ 


ren 
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ren oder Oefnungen der Schneide zaͤhne (cana⸗ 
ſes incifiyi) find in unſerm Nashorn nicht zu. 
finden, weil der Knochen fehlt — in dem mir. 
von der kaiſerlichen Akademie zu St. Peters 
burg geſchenkten foſſilen Kopfe find fie fehr deut⸗ 
lich. Pallas hat ſie vortrefflich abgebildet. (In 
der zten Fig. IX. Kupf. d. Petersb. Abhandl. 
XIII. Theil. Muͤller hat auch eine Zeichnung 
von demſelben gegeben (Beſchaͤft. d. Berlin. Ger 
ſellſch. Naturf. Freunde 2 Band N. 17. S. 340. 
Kupf. 10. Fig. 3. gh.) und ſie im Oberkiefer 
des zweihoͤrnigten Rhinoceroskopfes, welches 
(1728) bei Quedlinburg ausgegraben wurde, 
deutlich angewieſen. Das Naſenbein macht mit 
der Scheidewand in dieſen und allen foſſileg 
Rhinoceroskoͤpfen eine krumme von A bis 0 
(Fig. 2. des VI. Kupfers) fortlaufende Linie. 
Vielleche iſt dieſes ein beſtaͤndiger Unterſchie 
zwiſchen den zweihoͤrnigten und den einhoͤrnigten 
Rhinocern? Vielleicht iſt auch der vom Pallas 
beſchriebene und bezeichnete Kopf (Nov. Comm, 
Petrop. XVII. vol. S. 397. Kupf. VI.) von 
einem einhoͤrnigten Rhinocer, wie die ganze 
Geſtalt zu erkennen giebt. Vielleicht ſind die 
Nashoͤrner der alten Welt von den Mashoͤr— 
nern der jetzigen unterſchieden? Wie dem auch 
ſeyn mag, ſo erfordert die Vorſicht, ehe wir 
etwas Gewiſſes folgern, daß wir zuvor noch 
die Zergliederung mehrerer friſchen und jungen 
Koͤpfe zu Rathe ziehen. — Doch dazu bietet 
ſich jetzt noch wenig Hoffnung an. Ich habe 
unterdeſſen in dem lebendigen Nashorn zu Ver⸗ 
ſailles einen großen Zwiſchenraum zwiſchen den 
vordern Backenzaͤhnen, wie ich fie nenne, ſo— 
a ½%“v , wol 
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wohl oben, als unten ſehr deutlich geſehen. 
Sanders (Naturforſcher XIII. Stuͤck, S. 13. 

u. ſ. w.) der eine ziemlich gute Beſchreibung da⸗ 
von gegeben hat, nimmt ihm auch die Schnei⸗ 
dezaͤhne. Auch behaupten wir, daß alle Nas⸗ 
hoͤrner vorne keine Zaͤhne oben haben muͤſſen, 
weil die Oberlippe einen ſo genannten Finger 
macht, der ihm, ſo wie dem Elephanten, dazu 
dient, kleine Sachen zu faſſen, und ins Maul 
zu bringen, in welchem Falle alſo die Vorder⸗ 
zaͤhne im Unterkiefer unnuͤtz und hinderlich ſeyÿn 
würden. Unterdeſſen wäre. das Nashorn nicht 
das einzige Thier, deſſen Vorderzaͤhne weit von 
einander getrennt ſtehen. Man ſieht es auch. 
in dem Stachelſchwein. | 


89. Die Hienhöle iſt im Verhaͤltniß 
des Kopfes und nach der Größe des Thiers 
nicht groß, wie man in der 2ten Fig. des des 
VI. Kupf. E. l. m. n. o. G. ſehen kann. Sie iſt 
nur 8 Zoll tief und 6 Zoll hoch. In den aus: 
gegrabenen, von Pallas beſchriebenen Rhinoce⸗ 
rosföpfen waren die Hirnhoͤhlen kleiner als in 
unſern, obſchon fie beinahe einen halben Schuh 
länger waren. Doch dieſer Unterſchied kann 
von andern Umſtaͤnden herruͤhren. Alle foſſilen 
Köpfe find ſchmaͤler, laͤnger und weniger hoch) 
auch find die Hirnhoͤhlen in allen vierfuͤßigen 
Thieren, deren Kiefer ſtark hervorragen, wie 
bei den Kuͤhen, Pferden u. ſ. w. klein. Die 
Kiefer ſcheinen ſich nach der lange des Halſes 
zu richten, damit das Thier deſto gemaͤchlicher 
von der Erde freſſen kann. In dem kleinen, 


noch keinen Schub langen Kopf des einhoͤrnie⸗ 
| ten | 
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ten Rhinoceros, war dieſe Höhle doch 51 Zoll 
tief, wie 2. 1. da ſie ſich in dem erwachſenen, 
| wenigſtens foſſilen Koͤpfen wie 3 zu 1. verhälg 


Aus dem allgemeinen Geſetz der Natur 
folgte auch, daß die Kiefer beim Zunehmen der 
Thiere, eben ſo wie beim Menſchen merklich 
mehr als die Hirnhoͤhle auswachſen. 


Unterdeſſen findet man nie, daß das Ge⸗ 
hirn bei einem einzigen Thiere mit ſeiner Größe 
im Verhaͤltniſſe ſtehe — wohl aber die Kiefer 
mit dem Halſe, die auch nach der eigenthuͤm⸗ 
lichen Nahrung des Thieres ſich richten. Auch 
die Fuͤße ſtehen mit der Staͤrke, Schwere und 
Schnelligkeit der Thiere in Verhaͤltniß. Wenn 
man die Lage des Vorderhorns B Kupf. VI. 
Eig. a.) mit dem Bewegungspunkt der Gelenk⸗ 
knoͤpfe des Hinterhauptbeins E vergleicht, fo 
fießt man deutlich, daß der Kopf, wenn das 
Thier ſeine Macht nicht verlieren ſoll, nicht viel 
“länger ſeyn koͤnne, es ſey denn, daß der Kopf 

in D Höher hinaufſtieg, naͤmlich, daß DE ein 
längerer Hebel wuͤrde, um mit denſelbigen 
Vackenmuſkeln mehr Gewalt äußern zu koͤnnen. 
Wahrſcheinlich iſt auch dieſes eine Urſache, 
warum das Nashorn weder Schneide noch Eck— 
zaͤhne hat. Um die Unkoſten dieſes Werks 
nicht unnoͤthig zu vergrößern. (Man ſehe dieſelben 
Act. Petrop. 1777. Part. I. S. 193) habe ich 
den Schädel von unten nicht in Kupfer ſte⸗ 
chen laſſe“, noch den Leſer durch eine genaue 
Beſchreibung der zum Durchlaſſen der Blutge⸗ 
faͤße und Nerven beſtimmten Oefnungen ermuͤ⸗ 

5 den 
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den wollen; denn nur wenige werden alt die 
Kenntniß dieſer Theile einen hohen Werth le⸗ 
gen. Zur Erläuterung der in Sibirien gefuns 
denen foſſilen Koͤpfe habe ich eine genaue Zeich⸗ 
nung davon meiner Abhandlung an die Kaiſerl. 
Akademie in Petersburg beigelegt, welches Pal⸗ 
las im II Theile der Comm. von 1777 hat ab⸗ 
drucken laſſen, wo der wißbegierige Naturfor⸗ 
ſcher ſich in Ruͤckſicht dieſes Stuͤcks ganz be⸗ 
friediget finden wird. (S. die klein. Schrift. 
gter Band) Das Zungenbein ſcheint von dem 
Pferde nicht verſchieden. Da es aber mit der 
Zunge weggenommen war, ſo ſind nur die lan⸗ 
gen Stuͤcke am Kopfe ſitzen geblieben. Das 
des kleinen Kopfes war 00 mangelhaft. Die 
Pflugſchaar war ſehr klein und ſehr zart, und 
beſtand aus einem doppelten, weit von einan⸗ 
der entfernt ſtehenden Blatte, um die knorp⸗ 
lichte Scheidewand aufzunehmen. Vorne in der 
Naſenhoͤhle ſieht man (Kupf. VII. Fig. 3.) 
Die zwei Mufchelbeine A. und B. ſehr deutlich. 
Wenn ich dieſe Höhle nebſt ihren Knochen, 
mit der des Höwen, des Hundes und aller fol 
cher Thiere, deren Geruch ſehr fein und ſcharf 
iſt, vergleiche, ſo kann ich mich nicht genug 
uͤber Sparrmanns Meinung verwundern, nach 
welchem der Geruch dieſes Thiers fo. ſcharf ſeyn 
ſoll, daß man ſich dem Röhinoceros nie an ber 
Windſeite nähern dürfe, wenn man nicht ange 
fallen ſeyn wolle. Alles Uebrige, was den Kopf 
und die Schaͤdel betrifft, wird, wie mich duͤnkt, f 
hinlänglich aus den Kupfern gefehen werden koͤn⸗ 
uen, ich gehe alſo zu andern Beſonderheiten des 
Mashoung 5 „welche zur nähen Erläuterung 
der 
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der Schriften der Alten, und zur vollkomme⸗ 
nen Kennkniß der Eigenschaften dieſes Thiers 
gehoͤren. 5 ei 


8. 16. Won der Begattung und vornaͤm⸗ 


| lich von der Lage des Zeugungsgliedes muß ich 


noch etwas ſagen, weil Plinius fo zuverlaͤſſig 
verſichert; daß die Elephanten, Kameele — 
Masboͤrner ſich von hinten begatten, weil ihre 
Zeugungsglieder verkehrt ſtehen. (Lib. X. F. 83. 
S. 577) Solin verſichert das Naͤmliche, weil 
es hintenaus harnt. (C. 27. S. 20) Parſons, 
der in der Beſchreibung der Zeugungsglicher 
ſehr umftändfich iſt, ſcheint eben derſelben Mei⸗ 
nung. (Eb. S. 5835.) Ihr ſcheint Buͤffon (Eb. 
S. 185) gleichfalls beizutreten. Gordon verſi⸗ 
chert, das er hintenaus harne, welches Sparr⸗ 
mann nicht zu laͤugnen ſcheint. Er ſetzt aber 


mit Vorſatz hinzu, daß es vielleicht aus Rein- 


m 


lichkeit geſchehe, die dieſes Thier beſonders liebt, 
fo daß es feinen Unrath immer auf den naͤm⸗ 
lichen abgelegenen Ort bringt. 5 


Waenn ich das Kameel, das Agutithier 
und viele aͤhnliche, die hintenaus harnen, be⸗ 
trachte, ſo finde ich zwiſchen dem Hinaushar⸗ 
nen und dem ruͤckwaͤrts Begatten oder nach hin⸗ 
ten zu keinen Zuſammenhang. Der Schoͤpfer 
konnte aus verſchiedenen Urſachen den Harn— 
gang ſo einrichten; daß das Thier, ohne ſich zu 
beſchmutzen, hintenaus harnte, ohne zu wollen, 
daß das maͤnnliche Glied, welches auch zur Be: 
gattung dienen muß, nicht wieder vorwaͤrts ge⸗ 
braucht werden koͤnnte. Im Aguti, die zweite 


Maͤu⸗ 
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Maäuſeart des Linne, entdeckte ich einen duͤnnen 


Muskel, welcher ſich mit der Vorhaut vereinigt, 
und, wenn das Glied erſchlaft „es hinterwaͤrts 
zieht. Auch war da ein anderer, viel ſtaͤrkerer 
mit der Vorhaut gleichfalls vereinigter Muskel, 
an den Bauchmuskeln um den Nabel geheftet, 


der, wenn das Glied aufſchwillt, daſſelbe gaͤnz⸗ 


lich zur Begattung vorwaͤrts richtet. Sparr⸗ 
mann iſt der Meinung, daß das Nashorn wahr⸗ 
ſcheinlich einen Muskel habe, der das Glied 
nach vorne zubringe. Doch hat er ihm nicht 
nachgeſpuͤrt. Wenn man die anatomiſchen Be— 


ſchreibungen des Loͤwen und des Kameeles nach— 


ſiehet, ſo wird wan bemerken, daß man die 
auswendigen Muskeln, diejenigen naͤmlich „ die 
ich bey dem Aguti wahrgenommen habe, gaͤnz⸗ 
lich voruͤber gegangen ſey. Der Elephant harnt 
nicht hintermärts, fondern immer vorwaͤrts, wie 
man taͤglich ſah, als derſelbe Elephant noch im 
Thiergarten des Prinzen von Oranien war, 
der mir zur Beförderung, der Wiſſenſchaften 


die Zergliederung des verſtorbenen Thieres zu 


erlauben die Gnade gehabt hat, und wovon ich 


im Kurzen die anatomiſchen Beſchreibungen und 


Kupfer bekannt zu machen willens bin. Dieſes 
Thier hatte einen ſolchen Muskel, wie das 
Aguti, nicht noͤthig, weil es vorwaͤrts harnte. 
Zu Verſailles hatte ich Gelegenheit zu ſehen; 


daß das maͤnnliche Glied des Rhinoceros, wenn 


er harnen wollte, zum Theil niederwaͤrts aus 
der Vorhaut heraus ſchoß, die, wie ein liegen 
des n aus dem unterſten ein zweites, und viel 
duͤnneres Stuͤck, als das erſte, und mit einem 
platten Kopfe verſehen „zum Vorſchein brachte, 

wel⸗ 
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welches ſo tief hieng, daß es zu der Zeit meine ı 
ſtens auf ber Erde ſchleppte. Der Harn ſchien | 
mir aus dem niederhängenden Gliede grade nach 
unten zu laufen. Die Lange deſſelben ſchien 
überdies dem ruͤckwaͤrts Begatten zu widerſpre⸗ 
ſprechen. Edwards (glanures. S. 25.) hat das 
männliche Glied ſchlecht abgebildet. Parſon hat - 
eine genauere Zeichnung (Eb. S. 335.) davon 
gegeben; allein auch dieſe iſt von demjenigen, 
das ich zu Verſailles ſah, und um es deſto fe⸗ 
ſter in mein Gedaͤchtniß zu prägen, nach der 
Matur zeichnete, ſehr verschieden Was ſollen 
wir nun vom Sparrmann und Gordon, als 
zwei Augenzeugen, ſagen? Sparrmann verſi⸗ 
chert, daß es dem des Pferdes ahnlich, und 
vom männlichen Gliede des einhoͤrnigten Rhi⸗ 
nocers, welches Parſons beſchrieben hat, ſehr 
verſchieden ſey. Gordon (Ebend. S. It und 12.) 
oder Allamand hingegen behaupten, das Glied 
fen (preciſement) grade fo, wie es Parſons abge⸗ 
bildet und beſchrieben habe, beſchaffen. Es iſt gar 
nicht unmoͤglich, daß dieſes Glied im zweihoͤr⸗ 
nigten Rhinocer von dem des einhörnigten, wel⸗ 
ches Parſons und Edwards gezeichnet haben, 
verſchieden ſei, die auch ſehr von einander ab⸗ 
weichen, ſo wie von dem Nashorn zu Verſail⸗ 
les, deſſen Glied ich deutlich geſehen und ges 
zeichnet habe. Doch iſt aus demjenigen, was 
wir aus dem Aguti und Kameele bemerkt ha- 
ben gewiß, daß das alte Sprichwort: das Thier 
arnt hinterwaͤrts, und alſo begattet es ſich 
auch fo (retromingit, ergo retrocoit) ganz 
ungegruͤndet und falſch fey. Die Hoden ſchei— 
nen auch hier, wie heim Elephanten, inwendig 
9 im 
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im Bauche zu liegen — wenigstens findet man 
weder beim Einhoͤrnigten, wie ich zu Verſailles 
ſahe, noch bei dem Zweihoͤrnigten (wie Gor- 
don und Spartmann , der hinzugefügt N daß die 
Hoden inwendig im Bauche bei den Leiſten lie⸗ 
gen) keine Hodenſaͤcke. Hierinn wären fie alſo 
den Stachelſchweinen ahnlich. 


F. 11. Das Nashorn wird von allen alten 
Schriftſtellern als der Feind des Elephanten 
beſchrieben. Strabo verſichert es auf die Auto⸗ 
riraͤt des Artenidorus, und fügt hinzu, daß er 
deſſen Bauch wit ſeinem Horne aufreiſſe (geogr. 
lib. 16. S. 1720) Plinius 8 5 dieſes viel 
umſtändlicher (ib. 8. C. 29. S. 448) daß es 
namlich der natürliche Feind 55 Elephanter. 
ſey, ſein Horn, ehe er zum Streit gehe, an 
einem Steine wetze „und den Bauch des Ele— 
phanten beim Anfalle zu verwunden trachte, 
weil dieſer, wie er weiß, der weichſte Theil iſt⸗ 
Solin folgt hier woͤrtlich dem ee (Eb. 
S. 56. C. 30. E.) und Cosmas, der Aegyptier 
durch dieſe Vorurtheile verleitet, verſichert das 
naͤmliche. Es iſt aber auch jetzt ſchwer, fih 
von ſolchen Vorurtheilen loszumachen, weil die⸗ 
ſelben noch kaͤglich auf allerlei Art fortgepflanzt 
werden, wie man in dem ſonſt nicht unebenen 
Kupfer des geſchickten Thierzeichners Ridinger 
ſehen kann, der einen Rhinocer ſein Horn in 
einem ſolchen Gefechte in den Bauch des Ele- 
phanten ſtoßend ſehr are abgebildet hat. Bi 
fon bemerkt mit ſehr vielem Rechte, daß es eine 
bloße Erdichtung ſey (Band XI. S. 49.) Gor⸗ 
don berichtet uns durch den Herrn Allamand, 
daß 
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daß man am Vorgebuͤrge der guten Hoffnung 

nie etwas vom Gefechte des Nashorns mit dem 1 

Elephanten gehört habe. Wahrſcheinlich haben 
die offentlichen Thiergefechte der uͤppigen Mo: | 
mer Anleitung zu dieſem Irrthume gegeben. 

Sie ließen den Elephanten mit dem Nashorn 
fechten, welches wechſelsweiſe und oft den Ele- 0 
phanten uͤberwand, und deswegen fein Feind 
genannt wurde. Ich wundere mich auch ment: 
ger uber den Sieg, weil das Nashorn viel 
ſchneller als der Elephant ſpringen kann, wie 

ſich aus den langen Ferſenbeinen des erſten in 

Vergleichung mit der ſehr kurzen Ferſe des letze 

teren ſchließen laͤßt. Auch iſt der Rhinocer 

immer merklich kleiner, und alſo geſchickter, 

dem Elephanten zu entweichen, zugleich iſt er 

mit einem ſehr vortheilhaft geſtellten Gewehr 

verſehen, ihn von unten her zu verwunden. 


* 
| Der Elephant beſiegte auch wohl einmal 
das Nashorn, wie nach dem Dio Caſſius, 
(8.800) zur Zeit des Germanicus und Nero 
geſchehen, die zur Ehre ihres Vaters Druſus 
einige Thiergefechte anſtellten. Daß aber ber 
ſondere Schnelligkeit und ſcharfes Urtheil in 
allerlei Gefechten merkliche Vortheile geben, hat 
man oft geſehen; denn nicht allein das gemeine 
Polk, ſondern ſelbſt zwei roͤmiſche Kaifer, Com⸗ 
modus und Caracalla haben in den oͤffentlichen 
Spielen verſchiedene Nashoͤrner beſiegt, und 
dem naͤmlichen Dio Caſſius zufolge (S. 1211 
und 1292) getoͤdtet. Nachdem ich (am 28ſten 
Juliy 1777) beide dieſe fremde Thiere lange zu 
Verſailles betrachtet hatte, fragte ich den Auf: 
Buff. Nat. Geſch. d. vierf. Th. XXII. B. M wär: 


1 


2 
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waͤrter, ob man wohl einmal verſucht hätte, 
den Elephanten, der oft des Morgens frei 
herum ſpatzieret, vor den Palliſaden des Rhi⸗ 
noceros vorbei zu führen? Er erwiderte: dies 

hätte er mehr als einmal gethan, ohne je des⸗ 
wegen in einem von beiden die geringſte Bewe⸗ 
gung von feindſeliger Erbitternng wahrgenom— 


men zu haben. n 


Ich habe anch vorſetzlich und mit vieler 
Genauigkeit eine ſehr große Anzahl Rhinoce⸗ 
roshoͤrner betrachtet, aber nie einiges Merk⸗ 
mal des Abwetzens bemerken koͤnnen. f 


Auch findet man an vielen Orten Nashoͤr⸗ 
ner, wo es keine Elephanten giebt, ſo, daß ſie 
ſich nach der Einrichtung des Schoͤpfers, einan⸗ 
der zu haſſen nicht noͤthig haben. Ueberdieſes 
ſind es Thiere, die ſich nur mit Pflanzen nähe 
ren, und von Natur zahm ſind. Man hat 
nur Martians Sinngedichte zu leſen, um zu 


ſehen, wie fie durch Feuer, durch Reitzen und 


auf andere muͤhſame Arten jene Thiere zur 
Wuth und zum Gefecht antreiben mußten. 
Sollen fie ſich einander, um ſich deſſelben Fut⸗ 
ters zu bemaͤchtigen, bekriegen; ſo iſt dagegen 
nichts einzubenden — doch alsdann wuͤrden 
auch die Nashoͤrner, wie die meiſten uͤbrigen 
Thiere, ihr eigenes Geſchlecht bekriegen und 
anfallen. . 1 


e dee Die Speiſe des Nashorns iſt 

Gras, Wurzeln, Zweige und andere Pflanzen. 

Sie eſſen, wenn ſie gefangen ſind, nach un | 
on 


1 


. ſons (Eb. S. 529) allerlei Gemuͤſe, und gerne 
Zuckerrohr; auch allerlei Korn, wie Buffon 
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bemerkt (Eb. S. 193.) Das Nashorn, wel⸗ 
ches ich oft zu leiden geſehen habe, aß aller⸗ 


lei Gemuͤſe; doch am liebſten gelbe Ruͤben. 
Sparrmann fand, wie wir ſchon bemerkt has 
ben, im Magen eines Nashorn, welches er 
den Tag nach feiner Erlegung oͤffnete, gekaͤuete 
Wurzeln und Zweige, auch allerlei ſaftige 
Pflanzen, wie die Stapelia u. ſ. w. 7755 


Dieſe Vermiſchung gab nicht allein einen 
ſehr angenehmen Geruch, ſondern vertrieb auch 
den Geſtank des todten Körpers. Doch hat 
er nach Sparrmans und Gordons Verſicherung 


keine Gallenblaſe. | 
ö. 13. Das Nashorn ſcheint nicht boͤſe 


zu ſeyn. Jenes zu Leiden habe ich oft aus der 


Hand gefuttert, und es das Maul oͤffnen laſ— 
ſen, indem ich ihm (es war ein Weibchen) 
eine Ruͤbe vorhielt, wo ich denn mit Vergnuͤ— 


gen das Aus- und Einziehen des Fingers der 
Oberlippe wahrnahm. Auch Parſons erzählt, 


daß der von ihm gezeichnete Rhinocer ſehr zahm, 
und blos, wenn ihn hungerte, boͤſe war. 


Es iſt bekannt, daß die wildeſten Thiere, 


wie die lowen, Tieger, Baͤren in der Gefan⸗ 


genſchaft allmaͤhlig zahm geworden ſind, — 


und man alſo noch wohl an der natuͤrlichen 


Zahmheit des Rhinocers würde zweiflen koͤnnen. 


Bei dem allen muß das Thier auch feiner Na- 
tur nach nur gereizt boͤsartig ſeyn, well man 
CR MWE nir⸗ 
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5 nirgends findet, daß es von ſeloſt den Menſchen 
anfuͤllt. Sparrmann beweiſer ſelbſt durch, viele 
Beiſpiele, daß dieſes ungeheure Thier es mehr 
gas Furcht als aus Bosheit thue; denn kaum 
bat es einen Menſchen angefallen; oder es flie⸗ 
het ſchnell davon, ohne ihn zu verfolgen. Som 
derbar iſt aber die Eigenſchaft, welche Gordon 5 
| erzähft, daß das Nashorn, welchem die Na 
teur ſolche große Hörner, und jo viel Staͤrke, 
um alles zu Boden zu werfen, gegeben hat, 
noch eben ſo viel Boͤſes mit den Fuͤßen, als 

mit den Hoͤrnern ausuͤbe. | 


8 y / 2 Kun 
814. Lime führt, auf Bontius Anſe⸗ 
hen ſich ſtuͤzend, die lächerliche Eigenſchaft an, 
daß es einen Menſchen mit Lecken toͤdten koͤnne, 
namlich, daß es mit feiner ſcharfen und rauhen 5 
Zunge das Fleiſch von den Knochen reiſſe. 
Das Thier iſt aber ſo ungeſchickt, das Maul 
zum Gefechte oder die Zunge zum Lecken zu 
gebrauchen, daß mir nichts ungereimteres 
2 Scheint, beſonders, da ich glaube, ſehr zuverlaͤſ⸗ 
ſig zu wiſſen, daß die Zunge weich, breit, 
duͤnn, und nicht hakigt iſt. Auch Sparrmann 
beſtätigt die Weichheit der Zunge, und wider: 
ſpricht der Erdichtung, daß es durch Lecken 
toͤdten konne. SI Te 


< 


815. Obſchen ich meine Bemerkungen 
in Ruͤckſicht des Kopfs des zweihoͤrnigten Rei 

noceros hiemit geendiget habe, ſo kann ich doch 
nicht umhin, noch etwas uͤber die aͤußerliche 
Geſtalt dieſes Thiers, welche ſehr vom aſtati 
ſchen oder Einhoͤrnigten verſchieden iſt, zu ſa 
gen 
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gen, beſonders weil wir jetzt durch die Beo— 
bachtungen eines Sparrmann und Gordon un⸗ 
terrichtet, jene von den Alten uns nachgelaſſe⸗ 
nen Berichte wahr erkennen, und zugleich dar⸗ 
thun koͤnnen, daß das zweihoͤrnigte Rhinocer 
von dem einhoͤrnigten ſelbſt in feinem ganzen 
aͤußerlichen Koͤrperbau merklich verſchieden ſey. 
Sparrmann ſagt nur, daß die Kapſchen Nas⸗ 
hoͤrner gar keine Falten oder Schilde auf dem 
Leibe, wie die Aſiatiſchen, haben. Auch zeich⸗ 
net er das Thier glatt und ohne Falten. Alla⸗ 
mand erzaͤhlt, auf Gordens Autoritaͤt (Eb. 
S. 9. 10.) daß das afrikaniſche Nashorn eigent⸗ 
lich keine andere Falten, als die durch die na⸗ 
tuͤrliche Bewegung in der dicken Haut gebilder 
ten, hätte. Auf dieſe Art würden dann die alter 
Nas hoͤrner eine drei Zoll tiefe Falte in den kei— 
er eine andere einen Zoll tiefe hinter den Schul⸗ 
ern; noch eine, doch nicht ſehr tiefe hinter den 
Ohren, vier kleine an der Bruſt, zwei über 
der Ferſe, und was eine beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit verdienet, neun an den Seiten auf den 
Rippen von 1: Zoll Tiefe haben. Auch um die 
Augen herum wuͤrden noch verſchiedene ſitzen, 
die man aber nur für Runzeln anſehen muͤſſe. 
Man ſiehet unterdeſſen klar, daß die von Alla⸗ 
mand gegebene Abbildung, eben fo. wenig, wie 
die vom Sparrmann, aͤcht ſeyn koͤnne; welcher 
letztere jene neun Falten auf den Rippen und 
die Uebrigen, die feiner Aufmerkſamkeit doch 
nich hätten entgehen muͤſſen, gar nicht beruͤhrt, 
obſchon er, wie Gordon, ſehr viele Nasgoͤrner 
am Kap geſehen zu haben ſcheint. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß dieſe Herren ihre Zeichnun⸗ 
10 M 5 gen 
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gen nach einer ausgeftopften Haut haben ma⸗ 4 
chen, und hernach vom Kupferſtecher nach der 
Beſchreibung haben aufputzen laſſen? Es iſt 
genug, daß das afrikaniſche Nashorn ſolche 
merkwuͤrdige Falten und Schilder nicht hat, 
wie der Aſiatiſche, und wie ſie von Parſons 
Albin, Edwards und Buͤffon nach der Natur 
vorgeſtellt find, und zu Verſailles gefehen mer: N 
den konnten. Dieſe Abbildungen, obſchon die 
eine etwas genauer iſt, als die andere, kommen 
doch alle mit einander, und mit jenen, die ich 
1789 gemacht habe, vollkommen uͤberein. Die 
Figur des Albert Dürer trägt den Beweis der 
naͤmlichen Aechtheit an ſich. Es find, nur die 
harten Umeiſſe, und zu deutlich vorgeſtellten 
Rippen, die dem Thiere eine ſolche monſtroͤſe 
Geſtalt geben. Die naͤmliche merkwuͤrdige Sal 
ten, die in den angeführten Zeichnungen eines 
Parſons und anderer angedeutet find, werden 
auch in den Kupfern des Albert Dürer gefun- 
den. Die ausgeſtopfte Haut des jungen Nas⸗ 
horns in der Naturſammlung des Prinzen von 
Oranien und der keidner Univerſitaͤt beſtaͤtigen 
die Wahrnehmungen eines Sparrmanns und 
Gordon. Auch wunderte ich mich ſchon lange, 
wie durch Ausſtopfen oder Aufſetzen jene ſchwere 
Falten dergeſtalt haͤtten verlohren gehen koͤnnen, 
daß keine fihrbare Zeichen am Halſe, im Nak⸗ 
ken oder am Hintern davon geblieben ſeyn ſoll— 
ten, da dieſelbe nach Greews Zeugniß (Mu- 
ſeum reg. Societ. S. 29) in der ausgeſtopften 
Haut des kleinen, ungefähr vier Schuh langen 
aſiatiſchen Nasborns, welche in der Maturalien⸗ 
ſammlung der koͤnigl. Geſellſchaft in kondon be⸗ 
| | NER: wahrt 
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wahrt wird, ſo deutlich ſich zeigen. Dieſe 
neuen Beobachtungen heben indeſſen jeden Zwei⸗ 
fel uͤber jene Muͤnzen und Ueberbleibſeln des 
Alterthums. Das Nasporn von Bronze, wel⸗ 
ches in Kaſſel bewahrt wird (Siehe oben) hat 
zwei Hörner, und keine Falten oder Schilder 
auf dem Leibe. Jenes Nashorn auf dem mo⸗ 
ſaiſchen Boden zu Praͤueſto hat auch keine 
Schilde oder Falten, aber wohl zwei Hoͤrner, 
auch ſind jene zur Zeit des Domitian geprägte 
Münzen, welche ich (im VII. Kupfer Fig. 4. 
und 5) gegeben habe, ganz ohne Schilde. Es 
iſt alſo eine alte bekannte Wahrheit, daß es 
zwei Nashoͤrnergattungen giebt; = 


1) Das Aſiatiſche mit einem einzelnen 
runden Horne, und mit merklichen Falten und 
Schildern uͤber den Koͤrper, ſo wie Parſon, 

Albin und Buffon ſie vorgeſtellt haben. g 


2) Das Afrikaniſche mit zwei platten Hoͤr⸗ 
nern, einem hinter dem andern, ohne Falten 
und Schilden. . | 8 


Aus dieſen ſehr zuverlaͤſſigen. Beobachtun⸗ 
gen wird man leicht die Fehler, welche in den 
Werken anderer Naturforſcher aus Mangel an 

Gelegenheit zum unterſuchen eingeſchlichen ſind, 
verbeſſern koͤnnen. 7 N 
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Erklaͤrung der Kupfer. 
Bin Sünftes Kupfer. „ 


1 
— 


— 


Dieſes ſtellt den afrikaniſchen Rhinoceros⸗ 
kopf mit den zwei Hoͤrnern im Profil vor, auf 
ein Viertel verkürzt — doch ſo, wie er vom Kap 
gekommen iſt, getrocknet und gerunzelt. AC BD 
das Vorderhorn. ABC deſſen haarichte und 
faſerichte Auſſenſeite CD der glatte platte Theil 
EFGH das kleine Horn. E GF der haarichte 
Theil. GH der glatte Theil, welcher ſehr platt 
und nicht dicker, als das Vorderhorn war, ſo 
wie man aus der erſten Figur des ſiebenten 
Kupfers ſehen kann. IM. die Oeffnung des 
Mundes, durch das Trocknen zu einer Linie in 
L verändert. — Sie it ſonſt im Winkel 1. 
rund, wie bei den Pferden. IK der Finger der 
Oberlippe. KN die breite Unterlippe. N der 
Rand des Hinterhauptbeins. Bey O und wei⸗ 
ter fiche man die einzelne Haarbuͤſchel um den 

Rand des Ohr s. VENEN | 


Sechſtes Kupfer. e 
Die erſte Figur ſtellt den Schattenriß des 
Schaͤdels des nämlichen Kopfes mit dem ge⸗ 
ſchloſſenen Kiefer vor, indem die zweite und 
dritte Figur beide beſonders vorſtellen, um jeden 
Theil zu zeigen. e 


„Die zweite Figur giebt den Umriß des 
Schaͤdels mit den Backenzaͤhnen. AB O die 
Fe Ge⸗ 


7 

. 2 

e a 
n * 
e 
n 3 . 
a Er za = 


re A n 4 
. D 58 0 
* * ya 5 
42 y 


N 0 
10ůõ0 


MM 
. 


. 
777 . 
BEN WEGE 


720 

7 

7 75 

Ve, 7% 5 
. 


1 1 
% 


R C 


2 
age, Vi 


| 
| 


Bu 


e, SEEN. 


, 


1 
.. 


50 % N Hl 
he 0 . 0% „ 
7 %% 
8 5 25 77 


| ee A . f > / A , | j 
A W. * N N N 7 79 — 
RS 77 3 
MM 


I 
2 
| 
* 
1 - 
* — 7 Dr 7 3 — 
> Be Pr‘ 8 2 — 2 3 
2 * 2 * r N 1 5 Fr 5 5 5 
2 2 2 * Er er 2 2 7 4 


7 


| zu dem zweyhöoͤrnigten Nashorn. 195 5 


Geſtalt des Naſenbeins, der Stirn- und Schei⸗ 
telbeine bis an den gefalteten Saum des Hin⸗ 
terhauptbeins. DAX Br. u. der Stuhl des Bor 
derhorns. Os. t. der Stuhl des zweiten Horns. 
E der Gelenkknopf des Hinterhaupts, welcher 
fich mit dem erſten Halswirbel gelenket. FES 

der Zitze und Griffelfertſatz. HIL der An⸗ 
fang des Schlafbeinfortſatzes nebſt der Hohle, 
welche den Gelenkknopf des Unterkiefers 92 

Fig. 3. aufnimmt. K die Oefnungfſ des Ge: ö 
hoͤrs. LM der Fluͤgelfortſatz des Keilbeins. 

N der Hacken. KX z. f. L der Jochbeinfortſatz 
des Schlafbeins. k. 2. W. e. y. a. g. das Zoch): 
bein. OP das Vorſtuͤck (complementum) 

das Oberkieferbein A. u. P. O. die Naſenhoͤhle, 

deren knorplichte Scheidewand durch die Zeit 

bei ſehr alten Nashoͤrnern in Knochen übergeht, | 

wie man aus den aus Sibirien gebrachten foſſi⸗ 1 
len Koͤpfen ſehen kann. Oldie beinerne Zelle 

des letzten Backenzahns. K ein Fortſatz, worin 

ſich die langen rechten und vorderſte Mus kenn 

des Halſes einheften. GS Hl. K. D das Hinter⸗ 
hauptbein. In dem jungen Kopf iſt die Su⸗ 

rata Lambdiformis zwiſchen dem Scheitel und 
Hinterhauptbeine in der punktirten Linie KL 

zu ſehen. T der unebne Rand oder das Vor— 

dach der Augenhoͤhle, welches zum Stirnbein 

gehört. U das Thraͤnenbein, deſſen Umriß aus 

d. g. b. v. a. y. ſich ergiebt. V der beinerne Ge⸗ 

lenkknopf zwiſchen den zwei Thraͤnengaͤngen. W. 

die hinterſte Oefnung der beinernen Roͤhre im 
Oberkieferbeine, wodurch der zweite Zweig des 

fünften Nervenpaars laͤuft. „ das loch, 

woraus die Zweige der naͤmlichen Nerven zum 

| M 5 Nor: 
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N. 


Vorſchein kommen, um ſich langt den Naſen⸗ 


Löchern und der Oberlippe zu verbreiten. eine 


Oeffnung in dem Gaumenbeine, welches in die 


Naſenhoͤhle laͤuft, das Sphoenopalatinum. 


/ 


V. b. c. Math zwiſchen dem Stirn und Naſen⸗ 


beine. a. b. T. d. e. y. Math um das Thraͤnenbein. 


h. i. k.. Rand und Ort, wo ſich der Schlaf. 


muskel einheftet, J. m. n. O. punktirte Knie, die 


die innere Hirnhoͤhle anzeigt. Y. P. q. Höhlen 
für die zwei Thraͤnengaͤnge, die ſich bei P. ver; 
einigen, und alsdann nur einen Thraͤnengang 
ausmachen, welcher ſich, wie bei vielen andern 
Thieren in die Naſe entledigt. r. u. A. B. ſchroffe 


Oberflache und Rand des Stuhls des Vorder⸗ 
horns. s. t.. des zweiten Horns. t. die Eins 


ſchnitte der Blutgefaͤße. W. V. eine punktirte linie, 
die die Nath zwiſchen dem Oberkiefer- und Na⸗ 


ſenbein anzeigt, wie ſie in ſehr jungen Koͤpfen 


ausſieht; doch hier ganz verwachſen iſt. E. 7. dieſe 
punktirte Linie zeigt die Nath zwiſchen dem 
Stirn- und Scheitelbeine in dem jungen Kopfe 
an. B. . die Nath, welche das Schlafbein 


vom Scheitelbein trennt. I. K. die Griechiſche K 


Nath zwiſchen dem Scheitel und dem Hinter: 
hauptbein. W. Z. X. die Nath des Keilbeins. 
I. II. III. IV. V. VI. VII. die ſieben Backenzaͤhne 
des Oberkiefers. | > | 


Dritte Figur giebt das Profil des Un: 
terkiefers. » der Vordertheil ohne Zähne 2 A 
der Dornfortſatz, o & der zum Gelenk beſtimmte 
Knopf er der bervorragendſte und dickſte Theil 
des Unterkieferz. VW zwei Defnungen, wo⸗ 
durch die Zweige des Unterklefernervens . a 
. nach 
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1 der lippe und dem Kinne laufen. 1. 2. 3. 4. 
$ 6. 7. die fieben Backenzaͤhne des Unterkiefers. 


Das fiebente Kupfer Bei in der erſten 
Figur den Kopf des naͤmlichen R hinocers grade 
von vorne, wodurch ſich das zweite Horn hin⸗ 
ter dem erſten verbirgt, und dadurch unſichtbar 
wird. Die zweite Figur zeigt beſonders den 
Sitz beider Hoͤruer — die dritte Figur den 
| Schaͤdel von vorne, indem die vierte und fünfte 
Figur die Ausdruͤcke der kupfernen Münze des 
‚ Domitians vorſtellen. g 


Arfle Sigur. Diee giebt Jen 1 Röhinocer 
kopf von vorne in der nämlichen Größe, wie 
das Profil auf dem fünften Kupfer. AB der. 
wahre Abſtand der Augenhoͤhlen. AT eine, punk⸗ 
tirte linie, die das Hervortreten der Augen im 
lebendigen Fliege anzeigt. 


Zweite Figur. Der Vorderthel, des 
| Kopfs von oben. AB der Abſtand der Raͤnder 
der Augenhoͤhle. O der Sitz des erſten und D 
des zweiten Horns, wo zugleich die pappiſche 
Materie und ihre erbabne 9955 angezeigt wird. 


Dritte Figur. Dieſe zeigt den e 
bau des Kopfes flach von oben. A und B 
die Muſchelbeine. T der unebene hervortretende 
Rand, oder das Vordach der Augenhoͤhle nach 
Pallas. OP. der Vordertheil (complememum) 
des Oberkiefers. 


Vierte 


„Campe. 


RE 
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Vierte Figur mahlt die genaue Groͤße 
und Figur der kupfernen Muͤnze des Domitian, 
auf Befehl des roͤmiſchen Senats gepraͤgt, und 
an der andern Seite den zweihoͤrnigten Rhino⸗ 
ceros. Der Hoͤcker auf dem Kreutze des Ruͤk⸗ 
kens war eine eingefreſſene Höhle in der Münze 
Sie iſt in london in der Sammlung des be⸗ 


ruͤhmten Arztes W. Hunter. ö l 


Die fünfte Figur zeigt eine andere kupferne 


Muͤnze des naͤmlichen Kaiſers aus dem vortrefflie 


chen Cabinet des Herrn Duane zu London. 
Dieſe beiden Nashoͤrner haben keine Schilde. | 
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XXIX. Das Erdſchwein ). 


e ophaga capenlis. 


* 


See Suppl. 2 XI. pl. 31. | 


' 


Wo haben e es ſchon zu e Daffen 


ſagt, daß man keine afrikaniſche Thier⸗ 


art im ſüdſichen Amerika, und umgekehrt kein 


Thier in diefem Theil von Amerika auf den al: 


ten feften Lande gefunden hat. Das Thier, 


wovon hier die Rede iſt, hat Beobachter, die 


weniger aufmerkſam waren, ſo wie den Hrn. 
Vosmaer verleiten 8 5 aber aus feiner Be: 


ſchreibung und der 5 ſeiner Geſtalt 


Ni mit 


) Myrmecophaga (capen ais) valmis tetradacty lis 
roſtro longo auriculis maguis pendulis, 1 0 15 
corpore breviore ad apicem attenuata, Gmelin 
Linné Syjl. Wat. I. p. 53. n. 5. Der afrikaniſche 
Ameiſenfeeſſer. Bonndorf Zool. Beytr. I. p. 9s. 
Huff. vie]. VEN Anhang. p. ag. ne die So⸗ 
non! men. D.242). 
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mit den Ameiſenfreſſern in Amerika wird man 


ſehen, daß es von einer ganz verſchiedenen Art 


iſt, und keine andere Gleichheit mit ihnen hat, 


als daß es gleichfalls keine Zaͤhne, und eine 
Zunge hat, die ſo lang iſt, ſie in die Ameiſen⸗ 


haufen zu ſtecken. Wir haben daher den Nah⸗ 
men des Erdſchweins, den Kolbe dieſem Amei⸗ 
ſenfreſſer giebt, angenommen, und der Benen—⸗ 
nung des Ameiſenfreſſers (Fourmillier) vorgezo⸗ 


gen, die für die amerikaniſchen Ameiſenfreſſer 


gehört, weil dies afrikaniſche Thier in der That, 
der Art und ſelbſt der Gattung nach, ſich Be 


ſentlich davon unterſcheidet. Der Nahme Erd: 
ſchwein bezieht ſich auf ſeine natuͤrliche Gewohn⸗ 


heiten, und auch auf ſeine Geſtalt, und er iſt 


auch unter dieſen in den Gegenden des Cap all⸗ 


gemein bekannt. Hier iſt die Beſchreibung, 


die Herr Allamand von dieſem Thier in dem 
neuen Supplement zu meinem Werke ge 


macht hat. 5 


Herr von Buffon ſcheint alles, was man 
von den Ameiſenfreſſenden Thieren ſagen kann, 


erfchöpft zu haben. Den Artikel, den er davon 
abgefaßt hat a), muß ihm! viele Miühei gekoſtet 


haben, theils in Abſicht der Unterſuchungen, 


die er uͤber alles was von dieſen Thieren geſagt 
iſt, hat anſtellen muͤſſen, theils der Nothwendig⸗ 
keit worin er ſich befand, die Fehler derer, die 


vor ihm davon geredet hätten, beſonders des 
Seba abzuaͤndern, dieſer hatte ſie nicht blos 


7 


ſchlecht 


a) Man fehe den roten Theil dieſes Werks. p. 67. 
IV. p. 49. Buff. vierf. VII. p. 201. 


. A ee he 


jr) 
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ſchlecht beſchrieben, ſondern auch ein Thier von 


Daleachdem Herr von Buffon die Verwir⸗ 


4 


ganz verſchiedener Gattung dazwiſchen geſtellt. 


rung, die in der Geſchichte dieſer Thiere herrſchte, 


gehoben, ſo nimmt er nur drei Arten von Amei⸗ 
ſenfreſſern an: den Tamandoir, den Tamandua 


und den wofür er den Rahmen Fourmillier behal⸗ 
ten hat, in der Folge aber hat er von dieſem 
Thier eine Beſchreibung gegeben b), die ehe eine 


neue Art von Tamandua, als eine bloße Spielart 


zu ſeyn ſcheint. Endlich ſchließt er aus allem was 
er davon geſagt, daß die Ameiſenfreſſer ſich nur 
in den warmen Ländern von Amerika, und auf 


dem alten feſten Lande nicht finden. Es iſt wahr, 


daß Desmarchais und Kolbe ſagten, es gaͤbe 
welche in Afrika, aber der erſte behauptet dies 
nur ſchlechtweg, ohne noch mehr daruͤber zu ſagen, 


noch einen Beweis davon anzufuͤhren; und was 


Herrn Kolbe betrifft, fo iſt fein Zeugniß fo ver⸗ 
daͤchtig, daß der Herr von Buffon ſich genoͤthigt. 
fand, ihm nicht zu trauen. Ich habe über dieſe 


Materie des Kolbe eben fo wie ct gedacht, und 
nicht geglaubt, daß es Ameiſenſreſſer in Afrika 


gaͤbe, aber der Capitain Gordon bat mich aus 


b) Man ſehe den Ivten Band der Eupplem— p. 126. 


meinem Irrthum gezoͤgen. Er hat mir die Haut 


eines dieſer Thiere, das am Vorgebuͤrge der gu— 


ten Hoffnung getoͤdtet war, geſchickt, wo ſie un = 


ter dem Nahmen der Erdſchweine bekannt ſind; 
das iſt gerade der, den ihnen Kolbe giebt, ich 
muß ihm daher eine Ehrenerklaͤrung thun, daß 


und die LII. Kupftafel. Buff. vierf. B. VII. 


ich 
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ich ſeine Zuverläffigfeit in Zweifel gezogen habe, 
und ich glaube, daß Herr von Buffon ihm eben 


die Gerechtigkeit wird wiederfahren laſſen. Es 


it wahr, daß Pallas das Zeugniß des Herrn 


Kolbe durch eigene Beobachtungen beſtaͤtiget hat; 


er hat eine Beſchreibung eines Foetus von Amei⸗ 


ſenfreſſern, der vom Vorgebuͤrge der guten Hoff⸗ 


nung in das Cabinet des Prinzen von Oranien 


geſchickt war, gegeben; aber ein Foetus, der 


keine Haare hatte, war nicht ſehr bequem eine 
genaue Idee von einem Thier zu geben, wovon es 


abſtammte, und es koͤnnte ja ſonſt woher nach dem 


Cap geſchickt worden ſeyn, unterdeſſen hat doch 


der Dahme Erdſchwein, den man 1 gegeben 
hatte, mich ſchon etwas von meinem Vorurtheil 
gegen Herrn Kolbe zurückgebracht. f 


Ich habe die Haut, die Herr Gordo mir 
geſchickt hat, ausſtopfen laſſen, das mir ſehr gut 
gegluͤckt iſt 105 und nach dieſer ausgeſtopften Haut 
habe ich die Figur auf der zıten Kupfertafel zeich⸗ 
nen laſſen c). 


Soll man einen Ameifenfrefer ein ſolches 
Thier nennen, das keine Zähne hat, und eine 


ſehr lange Zunge die es in die Ameisenhaufen 
ſteckt, um die Ameiſen, die ſich daſelbſt aufhal⸗ 


ten, zu verſchlucken, ſo darf man nicht zweifeln, 
daß der hier vorgeſt kellte den Nahmen verdiene, dem⸗ 


ohngeachtet iſt er von den dreyen von Herrn von 


Buͤffen on be eee Arten ſehr e ſo, 


daß 


co) Man ehe die 3 
36 
%% Sur, pl. 20 


te Kupfertafel in Diesen Vande 
Ar. ed. 12. Tom. ar pl. 31. 
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3 VNV e „„ 
daß ich mit ihm glaube, daß fie fich nur vorzüglich 
in Amerika finden. Es iſt beynahe ſo groß und ſo 
hoch als der Tamansir, wie man au den Ausmeſ⸗ | 
ſungen, die ich davon angeben werde, ſehen wird. 
Die Haare, die den Kopf den oberen Theil des 
Körpers und des Schwanzes bedecken, find ſehr 
kurz, und haben eine ſolche Sage und Stellung 


auf der Haut, daß fie feſt daran zu liegen ſchei⸗ 


nen. Ihre Farbe iſt graulicht, und naͤhert ſich 
etwas der Kaninchenfarbe, aber fie iſt dunkler 
an der Seite, und unter dem Bauch find fie laͤn⸗ 

ger und von einer rothbraͤunlichen Farbe. Die 
auf den Fuͤßſen find auch weit länger und alle 


ſchwarz und aufrechefteßenn 


Sein Kopf iſt beynahe ein abgekuͤrzter Ke⸗ 
gel und gegen die Spitze etwas zuſammenge⸗ 
druͤckt, er endigt ſich flach oder vielmehr wie 

ein Schweinkuͤſſel, worin ſich Naſenloöcher be: 
finden, und der beynahe einen Daumen breit 
uber den untern Kinnbacken, der ſehr klein iſt, 
hervorragt; ſeine Zunge iſt lang, ſehr duͤnne 
und platt, aber viel breiter als bei den uͤbri⸗ 
gen Ameiſenfreſſern, die eine beynahe cylindri⸗ 
ſche haben. Er hat gar keinen Zahn, feine 
Augen ſind den Ohren weit naͤher als der Schnauze, 
ziemlich groß und von einem Winkel zum an⸗ 
dern einen Daumen lang. Seine Ohren, die 
den Schweinsohren ziemlich aͤhnlich find, erreie - 
chen eine Größe von 6Zoll, und endigen ſich 
ſpizig, fie find aus einem Haͤutchen, das bey⸗ 

nahe ſo duͤnn wie Pergament iſt gebildet, und 

mit Haaren bedeckt, die ſo kurz ſind, daß man 
ſie kaum bemerkt; ob ſie bey dem Thier, wenn 
Buͤff. Nat. Geſch. d. vierf. Th. XXII. B. N es 
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es lebt eben ſo herabhängen 75 wie bey dem Da 
mandua, weiß ich nicht. Herr Pallas ſagt, 


daß ſie es thun, aber er ſchließt es aus denen 


am Foetus, wo ihre Länge ſie noͤthigt, dieſe 


Lage zu nehmen, ohne daß man daher ſchl ießen 


— 


darf, daß ſie bei dem Thier, wenn es nicht in a 


Mutterleib iſt, herabhaͤngen. Sein Schwanz 


uͤbertrifft ein Drittheil der Länge des ganzen 


Koͤrpers. Er iſt am Anfange ſehr dick, und 


Bier ſo wie er ſich endigt, immer dunner; 
ſeine Vorderfuͤße haben vier, und die Hinter- 


bite fünf Zehen, die ale mie forte Bögen 


verſehen ſind, wovon die laͤngſten an den Hin⸗ 


terfuͤßen find, denn fie find fo lang als der Ze⸗ 
hen ſelbſt; fie find nicht ſpitzig, aber am Ende 


gerundet, etwas umgebogen und zum Auskratzen 
der Erde geſchickt; es ſcheint nicht, daß er ſie 


brauchen kann, um etwas feſt anzufaſſen oder 


ſich zu vertheibigen, ſo wie die ‚übrigen Ameir | 


ſenfreſſer, er muß aber doch in ſeinen Fuͤßen, 
die nach Verhaͤltniß ſeines Kbrpers Yan 
find, viele Kraft haben. 9 


Aus dieſer Beschreibung b eht ha, 10 
dies Thier vom Tamanoir durch feine Haare, 


Farbe, Kopf, und Schwanz ſehr verſchieden iſt, | 


Ls uͤbertrift auch den Tamandua an Größe fehr, 
von dem es ebenfalls durch die Farbe feinee | 
Haare durch ſeine uͤbrige Farbe und durch die 
Nagel ſich unterſcheidet. Von feinem Unter⸗ 


ſchiede von dem Fourmillier, womit ihn nie⸗ 


mand verwechſeln darf, ſage ich nichts. Er ö 
gehört alſo zu einer vierten bis jetzt unbekann⸗ 3 
ten Akt, und ales „was I mit N | 
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in löchern unter der Erde verbirgt; ob es gleich 


einen Schwanz hat, der dem vom Tamandua 


erwas ähnlich iſt, fo zweifele ich doch, daß es 
ſich deſſelben wie jener bedient, um ſich an den 


Zweigen der Baͤume zu haͤngen, er ſcheint mir 


dazu nicht biegſam genug zu ſeyn, und die Maͤ⸗ 


gel find auch wohl nicht zum Klettern einge- 


richtet. 


Man giebt ihm, wie ich ſchon erwähnt 
habe, am Cap den Nahmen Erdſchwein, aber 
er iſt dem Schwein, und das noch ſehr unvoll⸗ 
kommen, nur durch ſeinen laͤnglichten Kopf 
durch die Schnauze, worin er ſich endigt, und 


durch die fange feiner Ohren aͤhnlich, ſonſt iſt 


er dadurch, daß er keine Zähne hat, durch fei- 
nen Schwanz und durch ſeine Fuͤße beſonders, 
eben» ſo, wie durch die Geſtalt feines ganzen 


Körpers weſentlich verſchieden. 


In Ermangelung guter Zeugniſſe, in dem 


was dieſer Ameiſenfreſſer (denn dies iſt der 
Nahme, den ich ihm wohl geben muß, um ihn 


von den drey vom Herrn von Buffon beſchrie⸗ 
benen Arten zu unterſcheiden) betrifft, will ich 


hier in einer Note ſagen was Kolbe davon ge⸗ 


ſagt hat d), er iſt in der davon gemachten 


N 2 BE Be⸗ 

dͥ) Die vierte Art der Schtbeiße heißet Erd⸗ 
ſchweine; ſie ſind den rothen Schweinen gebe 
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davon ſagen kann, iſt, daß dies Thier ſeine 
Zunge in die Ameiſenhaufen ſteckt, vie Amei | 
ſen, die ſich daran haͤngen verſchlingt, und ſich 


un 
N 
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Beſchreibung genau 
ſeine Ausmeſſung. | 0 
8 l u 3" 5 | N ! 5 ie. 0 Lange 5 


Ahnlich. (Nota. Warum den rothen 


11 
* 


er wie gewöhnlich. Hier iſt 


x 


Schweiz 


nen, fie. kommt ihnen durch die Farbe nicht 


naher als andere) fie hat blos einen längeren 
Kopf und eine ſpitzigere Schnautze, ſie hat gar 
keine Zähne, und ihre Borſten find nicht ſo 


ſtark, ihre Zunge iſt lang und dünne; ihr 


Schwanz ift lang, und fie hat auch lange und 


ſtarke ‚Füge, die Erde dient ihr zum Aufent⸗ 
halt, und fie graͤbt ſich eine Höhle darin, ein 
Werk, das mit vielem Eifer und Geſchwin⸗ 
digkeit gemacht iſt, und; wenn fie nur erſt 


Kopf und Vorderfuͤße in der Erde hat, fo: 


krazzen ſie ſich ſo feſt darin, daß auch der 


Jen ka Menſch ſie nicht wieder heraus zie⸗ 


hen kann. | 


Wenn fie hungrig ft; ſucht fie ſich ehr 


nen Ameifenhaufen, fobald fie dieſen guten 


Fund gethan, ſchauet ſie ſich nach allem rund 


herum, um zu ſehen, ob alles ruhig, ünd kei⸗ 
ne Gefahr vorhanden iſt, ſie frißt nie vorher, 
wo ſie nicht dieſe Vorſicht braucht, dann legt 
ſie ſich nieder, bringt die Schnauze nahe an 


einen Ameiſenhaufen, und zupft mit der Zunge 


To viel als fie kann, die Ameiſen gehen häufen: 


weiſe herauf, und ſobald fie guͤt bedeckt iſt, 


zieht fie fie zurück, und ſchluckt fie alle hinun⸗ 


ter, dies Spiel faͤngt ſie verſchiedene mahl von 
neuen an, und fo lange bis ſie gefättiget iſt. 


Endlich, um ihr noch leiter ihte Nahrung zu 
eingerichtet, daß der obere Theil dieſer Zunge, 
der die Ameiſen aufnehmen ſoll, mit einer zaͤhen 
und klebrigten Materie uͤberzogen, welches dieſe 


wehrloſen Thierchens hindert, wenn ihre. Süße 1 
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verſchaffen, hät es die immer weiſe Natur fo 
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fange. des Korpers von der Soihe der j 
ee bis an den Anfang des a 
Schwanzes — — — 3 Fuß 5 Jol. 
Umfang des Körpers in der n 2 — 8 — 
Enge des Kopfes — — — — 11 — 
Weite deſſelben zwiſchen den Anz er 


gen und Ohren —. 1 — 1 — 
E nahe am Ende der Schnauze „ — 7 — 
Länge der Ohren — — e a 0 
| Entfernung zwiſchen ihren Grund⸗ VVV 
linien — — p —̃ͤ —- is — f 
Lnge der Augen von einem Wine 

el zum andern — a make Sm u 


Entfernung von den Augen bis | 
zn den Ohren — — — 2 — 
Entfernung von den Augen bis . 
zur Spitze der Schnautze— 7 - 
g Entfernung zwiſchen den beyden 95 x 8 
Augen in gerader M 
Lange des Schwanzes — 1 — 2. —. 
Seine Weite 1085 am 
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einmal verwickelt find, wieder zuruͤckzukommen. 

Dies iſt ihre Art zu freſſen. Sie haben ein steile 
von fehr gutem und fehr gefunden Geſchmack, 
die Europäer und Hottentotten gehen soft auf die 
Jagd dieſer Thiere aus, und es iſt nichts leichter 
als ſie zu toͤdten, denn man darf ihnen nur einen 
kleinen Schlag mit einem Stock auf den Kopf. 
geben. „Defeription du Cap. de bonne Se 
Far Kolbe Volume III. 5. 45. | 


l 
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Enge der Vorderfuͤße — 1 
Weite derſelben nahe ber 


dem Koͤrper 
— nahe bey der 


Lange der Hinterfuͤße 
Weite derſelben nahe am 


Koͤrper — — 


— nahe an der Ferſe — — 


Buff Suppl. xl. 


zu dem Abſchnitte von dem afrikani⸗ 
ſchen Ameiſenfreſſer ). 
Myrmecophaga capenſis. 


* 


Der Buͤrger Geoffroy macht aus dem an 
dem Vorgebuͤrge der guten Hoffnung 
Erdſchwein genannten oder dem afrikani⸗ 

ſchen Ameiſenfreſſer oder dem Myrmecopha- 
ga capenſis, eine eigene Gattung (Genus) 
unter dem Nahmen Örycterop. Er zeigt 
durch eine Vergleichung der Theile des Orycterops 
mit denen der Tatous oder Armadille und denen 

der Ameiſenfreſſer, daß dieſe Gattung ſowohl 
in der Geſtalt, als den Sitten das Mittel zwi⸗ 


ſchen dieſen beiden Familien halte. Den Ar⸗ 


madills naͤhert fie ſich durch die Werkzeuge des 
en N44 Kauenk 


*) Der afrikaniſche Ameiſenfreſſer. Buffon vier⸗ 
Orycterope Geoffroꝝ Magaſin encyclop. par 
Millin. Ann. 2. Tom. II. n. 7. p. 219. 5 
5 Me 
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Kaͤuens und durch die Geſtalt der Zehe und 
Nägel, durch das Daſeyn eines kurzen und 
einzelnen Blinddarms, anſtatt dieſer bei den 
Ameiſenfreſſern wie bei den Voͤgeln doppelt iſt, 
und durch die Vereinigung der Schaamknochen, 
anſtatt dieſe Knochen bei den Ameiſenfreſſern 
nicht mit einander znſammen gegliedert find, 

fi. Es hat aber der Oryeterop mit letzte⸗ 
ren Thieren Aehnlichkeit, weil es wie dieſe eine 
ſebr kleine Mundoͤffnung beſitzt; weil ſeine Zunge 
fei nach außen verlaͤngert werden kann, und 
weil ſie mit Borſten bedeckt iſt. Endlich ha⸗ 
ben die Sitten ) einige Aehnlichkeit mit denen 
derer Thiere, denen es am naͤchſten kommt; 
ſie klettern nicht auf Baͤume, ſondern leben wie 
die Armadille unter der Erde; fie naͤhren fi, ö 
wie dieſe von Wurzeln, ſuchen aber auch, wie 
die Ameiſenfreſſer, die Ameifenhaufen auf. 
Seine Schnauze iſt mit einem Ruͤſſel verfehen, 
welches Kennzeichen ihm eigenthuͤmlich iſt. es 
konnte dieſe Gattung bey den Naturforſchern 
durch folgendes unterſchieden werden, Orycte⸗ 
rop Orycter opus. Backenzaͤhne (6) mit fla⸗ 
cher Krone; hehaarter leite 


Bemerkung. Der Oryeterop verbindet 
alſo, wie wir gefehen haben, die Armadille 
mit den Ameiſenfreſſern und den Schuppthieren. 
Die große ausgegrabene Art in Paraguay, aus 
welcher Cuvier eine neue Gattung unter dem 


Raben Megaterium gemacht hat Ir ſteht 
1) Pallas act. Petrop. Aun, 1777. Pars a, 8 


20 Magalın eneyclapedidue, Second annse, Tem, I. 
p. 303. tab. 13. e e ee Be N 
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von dem afrifanifchen Ameiſenfreſſer. 2 N 


} I } 2 l 5 A 
in der Mitte. zwiſchen den Faulthieren und 
den Ameiſenfreſſern: Endlich ſcheinet noch das 
auffallende Thier aus Neuholland, welches wie 
das Stachelſchwein mit Stacheln beſetzt iſt, von 
ſehr kurzen und ganz ſonderbar gebildeten Für 8 
ßen unterſtuͤtzt wird, und deſſen Kopf am Sin 
‚ terfopfe rund iſt, aber eine duͤnne lang walzen⸗ \ 
foͤrmige Schnauze ohne Zähne. hat, und welches 
von Georg Shaw unter dem Namen des ſtach h 
ligen Ameiſenfreſſers beſchrieben iſt, große 
Aehnlichkeit mit dem Schuppenthiere und dem 
Orycterop zu haben, worqus folget daß durch 


HBauͤlfe dieſer wichtigen Entdeckung, man es uns 
ter die Zahl der natuͤrlichſten Ordnung der 
Sahnloſen rechnen Imiffe, welche aus folgen; 


— 


4 AR 


den Gattungen beſteht. 


Daſipus, Orycteropus, Myrmecophaga, 
aàculeata, Manis, Myrmecophaga, Megate- 
2 et Bradypus, Magaſ. eng. A. 2. L. 2. 
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Eine leute „die ſich it im mittäglichen Amerika 
aufgehalten, haben mir berichtet, daß die 
Coatis gewoͤhnlich drey Jungen hervorbringen, 
daß ſie ſich wie die Fuͤchſe Gruben in der Erde 
machen, und daß ihr Fleiſch einen ſehr uͤb⸗ 
len Wildgeſchmack hat, daß man aber ſehr ſchoͤne 
Pelzwerke aus ihrer Haut machen kann. Sie 
haben mich verſichert, daß dieſe Thiere ſehr 
leicht zahm *), daß fie ſelbſt ſehr liebkoſend 
werden, und daß ſie geneigt ſind, an ihrem 

Ä Schwanz 

1 

9 Buff. vierföß. V. p. 194. Bulſou Suppl. 1 75 
ad 12. Tom. XI. p. 18. 

e) Ich habe ein ſolches in Deutſchland unter dem 
falſchen Namen eines Manguſte herumgefuͤhrtes 
Thier, mit Erlaubniß feines Herrn aus dem Ka⸗ 
ſten genommen und oft geſtreichelt, wornach die 
Hand einen wi derlichen etwas biſamartigen Ge⸗ 
ſtank bekam. Es fraß am liebſten yer. O. 


5 
3 3 er 
n /.. 


55 chen mag. Es ſcheint, daß dieſe Unruhe durch 5 
eein ſtarkes Jucken entſteht, aber vielleicht wuͤrde 
man ſie vor dem Uebel, das ſie ſich zufuͤgen, 
bewahren „wenn man die Spitze des Schwan⸗ 
zes mit einer duͤnnen Metallplatte bedeckte, fo. 
wie man die Papageyen am Bauch damit be⸗ 


* 


ENT 


Side zu freſſen, , ſo wie bie Sopofous, ur 
Affenweibchens und die meiſten uͤbrigen Thiere 
mit einem laͤngeren Se in den warmen 


Climaten. Wenn ſie dieſe blutgierige Gewohn⸗ 
beit angenommen haben, kann man ſie nicht 


davon zuruͤckbringen, fie fahren immer fort an 
ihrem Schwanz zu nagen, und hoͤren nicht ehe 
als bis ſie ſterben, auf, was man auch fuͤr 


Sorgfolt und Nahrungsmittel bey ihnen brau⸗ 


deckt, um ſie an dem Ausrupfen ihrer REN 
au berhindken. V. 


— . 0 
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XXI. An bang 


11 der Sor ige Du 
pidelphis Opoffum. 


Buſon Suppl. mar XI. pl. 33. 


85 dir ir liefern hier (Tab. XXXHL) die 6b. 
dung eines Sorige, der uns nichts ans 
ders als eine Variekaͤt in dieſer Art zu ſeyn 
ſcheint, aber deſſen Unterſcheidungszeichen doch 

ſo wichtig find „daß wir es fuͤr Pflicht hielten 
ihn abbilden zu laſſen. Dieſer Sorige findet 
ſich in dem Lande der Illineſer, und unterſchei⸗ 
det ſich von dem andern durch die Farbe und 
das Haar, das auf dem ganzen Koͤrper lang 


iſt: Er hat einen weniger laͤnglichten und ganz 


weißen Kopf, einen braͤunlichen Flecken ausge⸗ 
nom⸗ 


7 Didelphus Open, Buffon vierfüß. VIII. 
p. 240 ef Zool. Beytr. I. p. 345. n. 3. 
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Anfänge, und fi ich an der 
digt, indem er immer fd) 
die äuferfte Spitze der 
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nommen, 1 a bon der (Ecke des einen Auges 


Seite der Naſe⸗ en⸗ 


wärher wird, von der 
ein ige ſchwarze Ge⸗ 


ſichtstheil iſt; der Schwanz it ſchuppicht, und . 
feiner ganzen fange nach unbehaart „ anſtatt, 


daß der an dem Sorig 


Tab. XIV. Vol. X. 


von ſeinem Anfang bitz auf drey vierthel feiner 
| Lnge mit Haaren beſetzt it; demohngeachtet 


ſcheinen dieſe Unterſchiede 
chend, zwo Arten anzune 


mir noch nicht hinrei⸗ 
hmen, und da uͤbri⸗ 


gens das Clima von Illindis und das am Miſ⸗ 
fifi ppe, wo der erſte Sorige ſich aufhält, nicht 


von einander entfernt ſind; ſo iſt alle Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit, daß dieſer zwote Sorige in. der 


Art des erſteren nur eine 


Lange des ganzen Körpers 
von der Spitze der Naſe 
bis zum Anfang des 

f Schwanzes — — 

| länge der Ohren — — 


Breite der Ohren — 


lange des Knebelbarts 
laͤnge des Schwanzes — 


bloße . iſt. 


1 Fuß 3 of 4 inien | 


„„ 


2 
2 
„— 

E a 


. Die Obren beſtehen aus einer 1 
Haut, die einem braunen Pergamelit ahnlich 
iſt, und haben weder innen noch außen Haare; 
das. Haar „was den Körper bis auf den Schwanz 


und die Fuͤße bedeckt, iſt 


braun, das mehr oder 


weniger mit aſchgrau ſchattirt ; und mit langen 


weißen Haaren vermiſcht 
ken zween Zoll und drey 


7 . N 
e 
u * Br 


iſt, die auf dem Ruͤk⸗ 
e und nahe am 
5 


„ a zn 
1 1 r “ren 


206 bed zu dem Sotige. 


Schwanz zween Zoll und ſechs Ainlen bi: 
find. Der Untertheil des Körpers’ ift weislicht 
aſchgrau; er bat an jedem Fuß 5 Zehen; der 
große oder der innere Zehen der Hinterfuͤße 
hat einen platten Nagel, der nicht aus dem 
Fleiſch hervorkoͤmmt; die en e ua 
weiß) And, gebogen: RD 
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nien lang iſt; der Kopf iſt bey beyden einander 


gen & 


e g - 
XXXII Der Sorige mit langen 
en, HARTEN, 25 
Sr 8 i Fe 2 755 
Diel phis. 


FBußhen Suppl. quadr, xl. pl. 34. 


Wie lasen die (Tab.XXXIV.) bie Zach 
nung eines männlichen Sorige mit lan⸗ 


aaren, der um ein Viertheil großer wie 
der vorige iſt, und der ſich auch durch den 


T 


Schwanz, der nach dem Verhaͤltniß weit. Fürs 0 
zer iſt, davon unterſcheidet; die fänge dieſes 


Scorige iſt 20 Zoll 3 Unien von der Spitze der 


Schnautze bis zum Anfang des Schwanzes, 
anſtatt daß der andete nur rs Zoll und 3 iz 
aͤhnlich, ausgenommen die Spitze der Naſe, 
die bey dem vorigen ſchwarz iſt, und die Farbe 


des Fleiſches bey dieſem; die groͤßten Haare im 


Knebelbart ſind beynahe 3 Zoll lang; noch giebt 


es einen Unterſchied, und dieſer iſt, daß bey 


dem Sorige von Illinois die beyden Schneide⸗ 


zaͤhne 


. 


94 
W 


258 Der 8 Sorige mit laugen Haaren. 


zaͤhne in der Mitte des obern Kinnbackens die 
kleinſten find, da inzwiſchen bei) dieſem dieſelbi⸗ 
gen beyden Schneidezaͤhne die groͤßten ſind; 
noch ſind ſie durch die Farbe des Haars von 
einander verſchieden, die bey dieſem Sorige an 
den Beinen und Fuͤßen braun, an den Zehen 
weiß, und auf dem Koͤrper mit verſchiedenen 
braunen in eins fortgehenden Streifen geſtreift 
ſind, wovon die eine auf dem Ruͤcken bis am 
Schwanz forkgeht, und eine auf jeder Seite 
des Koͤrpers, die von der Achſel bis zu den 
Keulen fortgeht; der Hals iſt roͤthlich von dem 
Ohr an bis zu den Schultern, und dieſe Farbe 
erſtreckt ſich bis unter den Bauch, und iſt ſtel⸗ 
lenweiſe an verſchiedenen Theilen des Koͤrpers 
die Hauptfarbe, der Schwanz iſt ſchuppigt, und 
ba wo er ahfänge mit weißen und braunen 
Haaren beſetzt. Wir wollen nach dieſer ſimplen 
Vergleichung in Abſicht der Einerleyheit oder 
Verſchiedenheit dieſer beyden Arten von Sori⸗ 
gen, die beyde nicht als bloße Varietaͤten von 
dem gemeinen Sorige ſeyn koͤnnten, keine Enke 


ſcheidung wagen 


XXXIII. Anhang 
zu der Mormoſe ) 


Didelphis murina, 


\ 
* 
7 f 


Mer weiß, daß die Sorigen, Mormoſen und 
Cyopolins allgemein auf gleiche Art ihre 
Jungen in einem Beutel unter dem Bauch 


tragen, und daß dieſe Jungen lange vorher, 
ehe fie ihren völligen Wachsthum erreichen, an 
der Bruſt ihrer Mutter feſt hangen, dieſer Um⸗ 
ſtand, der einer von den ſonderbarſten in der 
Natur iſt, machte, daß ich nach den Aufklaͤrun⸗ 
gen uͤber die Urſache der Zeugung dieſer Thiere, 
die nicht in der Geburtszeit wie die uͤbrigen 
entſtehen, begierig war; hier iſt das, was Hert 
Roume von Saint Laurent mir davon geſchrie⸗ 


N 


ben hat, indem er mir ein Verzeichniß von 
| | dem 


*) Buff. vierfüͤß. vill. p. 73.78 101. 
Buff. Nat. Geſch. d. vierf. Th. XXII. B. O 
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dem Santrääbinertene das er auf der Zul Sa 
nada mas 1 ſchickte. 


Glaubwärdige Perſonen, ſagt Het von 
Saint Laurent, haben mich verſichert, daß ſie 
Weibchen vom Manicu (Mormoſe) gefunden 
hätten, deſſen Jungen noch nicht ausgebildet wa⸗ 
ren, man ſahe am Ende der Bruͤſte kleine helle 
Hoͤcker, in welchen man einen im kleinen aus- 
gebildeten Embryo fand: ſo außerordentlich die⸗ 
ſer Umſtand auch ſcheinen muß, ſo kann ich ihn 
doch nicht in Zweifel ziehen, und ich will, hier 
die anatomiſche Zergl iederung, die ich bey ei⸗ 
nem dieſer Thiere im Jahr 1767 anſtellte, hin. 
zufuͤgen, welches über die Beſchaffenheit; wie 
die Generation bey dieſer Art vorgeht, einiges 
licht geben kann. > 


2) 
\ 


Die Mutter hatte 58 Jungen in ibrem 
Beutel an dem Ende eben fo vieler Bruͤſte, an 
welchen die Jungen ſehr ſtark anhiengen, ohne 
daß ſie daran angewachſen waren; ſie waren 
ohngefaͤhr 3 Linien lang und eine und eine halbe 
Knie dick; der Kopf war nach Verhaͤl tniß des 
Koͤrpers, deſſen vorderer Theil mehr wie der 
hintere ausgebildet war, ſehr dick, der Schwanz 
war weniger wie die uͤbrigen Theile hervor ger 
wachſen. Dieſe Jungen hatten keine Haare, ihre 
ſehr feine Haut ſchien blutig; die Augen zeigten 
ſich nur in zween zirkelrunden Faͤden, die Mut⸗ 
tertrompeten waren aufgeblaſen — ſehr lang, 
machten eine Kruͤmmung, und legten ſich dann 
nach den Eyerſtoͤcken, ſie enthielten einen wei⸗ 
ßen Schleim, der dick und mit vielen luftdden 1 
hen 
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chen überſtreuet. Die äußerte Spitze der Trom⸗ 


dick, und war von einer Subſtanz, die beynahe 
der bey den Fallopiſchen Roͤhren aͤhnlich iſt, 
aber viel weißer und feſter; man gieng dieſen 
Faͤden bis an den druͤſigten Koͤrper der Bruͤſte 
nach, wo ſie ſich jede in den Saugwarzen en⸗ 
digten, ohne daß man das Ende unterſcheiden 
konnte, weil es in der Subſtanz der Btuͤſte 


ſich verlohr; dieſe Faͤden ſchienen hohl, und mit 
demfelben Schleim, der in den Trompeten war, 
angefüllt zu ſehn. Vielleicht gehen die kleinen 
Embryone, die in der Gebärmutter hervor ge⸗ 
bracht werden, in dieſe Kanaͤle, um ſich nach 
den Saͤugwarzen zu begeben, die ſich in dem 
Beutel befinden.“ | 


Dieſe Beobachtung des Herrn St. Laurent 
verdient in der That viele Aufmerkſamkeit; aber 
ſie ſcheint uns ſo ſonderbar, daß es gut waͤre, 
ſie mehr als einmahl zu wiederhohlen, und ſich 
von dieſem außerordentlichen Gang des Foetus, 
und von ſeinem unmittelbaren Weg aus der 
Gebaͤrmutter nach den Bruͤſten, und von der 
Zeit, in der dieſer Gang nach der Empfaͤngniß 
vor ſich geht, zu verſichern; man müßte daher 
eine gewiſſe Anzahl von dieſen Thieren aufzie⸗ 
hen und fuͤttern, um die Weibchens kurz nach⸗ 
her, wenn man ihnen das Männchen gegeben 
hat, einen, zwey, drey bis vier Tage nach der 
Begattung aufſchneiden, man koͤnnte dann den 
Fortgang ihrer Entwickelung ſpuͤren, und die 
Zeit und Art kennen lernen, wie ſie aus der 
Gebärmutter nach den Bruͤſten, die in dem 

5 9 2 Beutel 


— 


w 


7 


2 Anhang zu der Marmoſe. 13 
5 Duff. Sen XI. b. = 9. 


89 80 zu der Naturgeſchichte der vier igen 
Thiere, theils in den vorigen Theilen dey je⸗ 


Pl e Sch laſſe hier nur noch 
| hilipps Beſchreibung ach Fietdeld e fol⸗ 
gen. Vielleicht f fülget a ch noch die kurse 
eſchreibung der von dem Herrn von Buffon 
micht beſchriebenen Saͤugthiere. Otto. 


— 


Beutel der Mutter verſchloſſen fi nd, binkommen 
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der Art eingeſchaltet, theils hier als 37 An⸗ | 
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XXXIV. Das gefledte Opoſſum ). 
„ P hilipp N. S. Wales. tab. 16. 


. 


an das Ende des Schwanzes ohngefaͤhr 


2 fünf und zwanzig Zoll lang, wovon der Schwanz 
ſelbſt neun bis zehn Zoll macht. Die Haupt- 
farbe des Thiers iſt ſchwarz, die unterwaͤrts in 


das Braune fallt; der Hals und Leib iſt mit uns 


regelmäßigen, rundlichen weißen Flecken be⸗ 


1 ſetzt. Die Ohren find ziemlich groß und ſtehen 


aufrecht, das Geſicht ift ſpitzig, und die Schnautze 


mit langen duͤnnen Haaren beſetzt. Die Vor⸗ 
der⸗ und Hinterbeine find von den Kuien herun⸗ 


) The fpotted, Opoſſum. Phillip 90. N. Soush, 
Wales, p. 132. tab. 16. | ; Ns ne 

; Reuere Geſchichte der See- und Landrei⸗ 

ſen II. p. 163. tab. 4. A 


G. 


* 
N 


terwaͤrts 


D as gefleckte Opoſſum, iſt von der Naſe bis 


7 


214 Das gefleckt Opoſſum. 


terwärts meiſt kahl und von RE 
An den Vorderfuͤßen ſind fünf Klauen, und an 
den Hinter, füßen vier und ein Daum ohne Nic 
gel. Der Schwanz iſt ohngefaͤhr anderthalb 
Zoll weit vom Anfange an mit ſo langen Haa⸗ 
ren, als auf dem Leibe ſind, bedeckt: von da 
an bis zu Ende find fie ohngefähe fo lang als 

N wie an dem Eichhörnchen. Das Thier, von 
dem die Zeichnung genommen iſt, war ein Weib: 
chen „und hatte ſechs Zitzen in N Beutel in 
einem Kreiſe . chen. 


Noch ein anderes Thier von der Opoſſum 
Art iſt lebendig an den Doktor Hamilton ge⸗ 
ſchickt worden, und vor einiger Zeit war J. 
Hunter im Beſitze deſſelben. Es ſchien von 
derſelben Art zu ſeyn, deſſen in Kapitain Cooks 
dritter Reiſe erwaͤhnt wird, und fluͤchtig im 
Iſten Bande p. 109. beſchrieben iſt “). Wir 
en aber geſtehen, daß, ſo wenig die Geſtalt 
als die Kennzeichen auf der ee gut 
Rusgebrhdt find. 


Dieſes Thiet ähnelt in dem Unfeßen mehr 
einem Fuchſe, aber in den Sitten naͤhert es 
ſich mehr dem Eichhoͤrnchen. Wenn es zum 
Schlafe geneigt oder ſonſt unbefhäftigt iſt, fo 
wickelt es ſich ſelbſt rund wie ein Kneuel zufam: 
ſammen, wenn es aber frißt, oder auf etwas 
lauert, ſo ſitzet es aufrecht und ſtreckt den 
Schwanz binterwäris aus. In Nee fage 
2. braucht 


) Man fand fie nahe bei der Adventure Bay. 


4 
1 

y „ 

A 


— 
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braucht es ſeine Vorderpfoten um damit etwas an⸗ 
zufaſſen, und zum Maule zu bringen. Wenn es 


bioͤſe iſt, ſitzt es noch mehr aufrecht auf den Hin⸗ 


terfuͤßen oder wirft ſich ſelbſt auf den Ruͤcken, 
und giebt ein durchdringendes Geſchrey von ſich. | 


Es naͤhrt ſich blos vom Gewaͤchsreiche. 


Dieſe Art war männlichen Geſchlechts. 
Die Haare des Pelzes ſind lang, aber dichte; 


auf dem Ruͤcken gemiſcht braun oder grau, uns 
ter dem Bauche und Halſe gelblichweiß. 


Seine fänge beträgt ohngefaͤhr achtzehn 
Zoll, ohne den Schwanz, welcher zwoͤlf Zoll 

lang und ein Wickelſchwanz iſt. Das Geſicht 
iſt ohngefaͤhr drey Zoll lang, oben breit, an 
der Schnauze ſpitz, an welcher lange Bart— 


haare ſitzen. Die Augen find ſehr groß aber | 


nicht wild. 


An den Borderfüfen find fünf Zehen, 
an den hinteren drey und ein Daum. In der 


bberen Kinnlade ſind vorn ſechs ſcharfe Zähne, 
und in der unteren zwey. Die obern ſtehen 
uͤber den untern hervor; die Hoden ſind in ei— 
nem haͤngenden Hodenſacke enthalten, der 
wie bei dem gemeinen Opoſſum zwiſchen den 
kenden der Hinterbeine liegt. Die Aehnlichkeit 
meiſt aller vierfuͤßigen Thiere, die an dieſer 
Kuͤſte jetzt entdeckt ſind, mit den Opoſſum, in 
Anſehung des Beutels, in welchem die Weib— 
chen die Jungen aufnehmen und ſaugen, ſcheint 
den Naturforſchern ein wichtiges Feld zur Un— 
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en "rechnung zu eröffnen. Das Publikum wird 
daher ohne Zweifel mit Vergnuͤgen hoͤren, dag 
es die Abſicht des geſchickteſten Mannes in der 
vergleichenden Anatomie ſey, uͤber dieſen Segen 
fand der K. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften eine 
. benden e 
| ie 
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XXxXV. Dos fuchsartige Opoſſum ). 


9270 hilip. N. S. N. ales. tab. c. tab. 17. 


Hits Thier iſt dem gemeinen Fuchs in An⸗ 
ſehung der Geſtalt nicht unaͤhnlich, aber 


ungleich kleiner, da es von der Spitze der Naſe⸗ 


bis zur Schwanzwurzel nur ſechs und zwanzig 


Zoll lang iſt. Der Schwanz ſelbſt iſt funfzehn 
| Zoll lang. Der obere Theil des Se 
graulicher Farbe, welche aus einer Miſchung 
von dunkeln und weißen Haaren entſteht, mit 
einem Anſtrich von roͤthlichgelb. Die letzte Farbe 
iſt am ſtärkſten auf dem Kopfe und den Schulz 
tern. Rund um die Augen iſt die Farbe 
ſchwaͤrzlich. Oberhalb der Naſenloͤcher find. 


zehn bis zwölf ſchwarze Barthaare, welche vier 


Zoll und daruͤber lang ſind. 


6 


*) Vulpine opoffum. Philip voy. to New South 


Meise p- 135, c. tab. 17. Philip N. Suͤdwales. 
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218 Das fuchsartige Opoſſum. 


Alle Theile unter dem leibe find von roͤth⸗ 
lichgelber Farbe, am dunkelſten am Halſe, wo 
die Wurzel der Haare roſtfarbig iſt. Der 
Schwanz hat die Farbe des Ruͤckens ein vier⸗ 
tel feiner lange nach, von da bis an das Ende 
iſt er ſchwarz. An den Vorderfuͤßen find fünf 
Zehe, von welchen der innere Köher ſteht. An 
den Hinterfuͤßen ſind nur vier Zehe, nebſt einem 
Daum, der zwei Glieder ohne einen Nagel 
hat, und hoch an der Wurzel des einen Zehes 
ſitzt. Der ganze Fuß vertritt die Stelle einer 
Hand wie beysmehreren Arten von der Opoſ⸗ 
ſumgattung. Die Glieder find nach. Verhaͤlt⸗ 
niß viel kuͤrzer als am gemeinen Fuchſe; die 
Ohren find ohngefaͤhr anderthalb Zoll lang; in 
der obern Kinnlade ſind ſechs Schneidezaͤhne 
und vier Mahlzaͤhne, mit zwey kleinen Hunds⸗ 
zähnen in gleichem Abſtande von denſelben; in 
der unteren Kinnlade ſind zwey lange Schnei⸗ 
dezähne, denen vom Eichhörnchen nicht unaͤhn⸗ 
lich, und vier Mahlzaͤhne, welche auf die obern 
paſſen, aber keine Hundszaͤhne, wie auf der fol- 
genden Kupferplatte (n. 19.) zu ſehen If. 
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000 Phillip N. S. Wales. tab. 1 


Festes Thier iſt allem Anſcheine nach 


ein neues Thier dieſer Gattung. Die 
Lnge von dem Ende der Naſe, welche friß iſt, 


bis zur Schwanzwurzel beträgt zwanzig Zoll; 


der Schwanz ſelbſt iſt zwey und zwanzig Zoll 
lang; derſelbe iſt an der Wurzel ganz hell und 
wird allgemach nach dem Ende zu ſchwaͤrzer. 
Die Breite betraͤgt hoͤchſtens ſechszehn Zoll. 
Die Ohren ſind breit und aufgerichtet. Die 
Haut oder der Pelz iſt von viel reicherem Baue 
oder zarter als das Seeotterfell vom CoofsAuffe, 
Auf dem oberen Theil des Leibes läßt die Farbe 
| 1 4 beym 


*) Black lying Opoſſum. N Phillip. voy, 70, New 
Souch. Wales. p.136. tab, 18, . 8 
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220 Das ſchwatze fiegende Opoſſum. 


beym erſten Anſchein glänzend ſchwarz, aber bei 
genauerer Betrachtung iſt ſie in der That Pe⸗ 
titgris oder geſprenkelt, da ſie mit grau ge⸗ 
miſcht iſt. Der Unterleib iſt weiß und auf je⸗ 
der Hüfte ſieht man einen Tohfarbigen Flecken, 
der faſt fo groß als ein Schilling iſt. Auf die 
ſem Theile iſt das Fell duͤnne, aber bei der 
Schwanzwurzel iſt es fo weich und dichte, daß bie 
Haut dadurch nicht gefuͤhlt werden kann. Das 
Fell geht alſo bis zu den Zehen. Die Haut, 
welche an beiden Seiten des keibes ausgebreitet 
iſt, liegt meiſt ſo wie an der grauen Art, iſt 
aber nach Verhältniß breiter. Die Kinnladen 
ſind mit Zaͤhnen verſehen, welche ſo wie ver⸗ 
ſchiedene andere Arten dieſer Gattung ſtehen. 
In der obern Kinnlade ſind vorn vier kleine 
Schneidezähne, dann folgen zwei Hundszaͤhne, 

und ruͤckwaͤrts fünf Mahlzaͤhne. Der untere 
Kinnbacken hat zwei lange breite Schneide⸗ 
zaͤhne, wie der fuchsartige Opoſſum; fuͤnf Bak⸗ 
fenzähne, ohne Hundszaͤhne dazwiſchen, da die 
Stelle ganz frey iſt. Die Vorderbeine haben 
fuͤnf Zehe an jedem Fuße mit einem Nagel an 
jedem Zehen; die Hinterbeine haben jeder vier 
Zehe mit Naͤgel (die drey Außerften find ohne 
alle Trennung) und einen Daum ohne Nagel, 
wodurch das Thier geſchickt wird, den Fuß wie 
eine Hand zu gebrauchen, wie bekannt verſchie⸗ 
dene von den Opoſſums thun. | | 


Dieſes ſchoͤne Thier bewohnt Neu Suͤd 
Wales. Dasjenige, nach welchem die Abbildung 
gemacht iſt, war ein Männchen und ein Ei⸗ 
genthum des Herrn Heinrich Conſtantin ol 

BL RE we 


Dias ſchwarze fliegende Opoſſum. 2212 


wel Esg. zu Schiplake in Oxfordſhire. Das 
Fell deſſelben iſt fo ſchoͤn, und von fo ſeltenem 
Gewebe, daß, wenn es in Zukunft haͤufiger ger 
gefunden werden ſollte, man es wahrſchein⸗ 
lich für einen anſehnlichen Handelsartikel hal 


ten wuͤrde. 
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XXXVI. Die Kängururatze 5 


Phillip, Voi. tab. 20. 


Die obere Kiunlade von dieſer At hät bon 
zwei Schneidezaͤhne mit drey anderen an 
jeder Seite derſelben, und in einer ‚Entfernung | 
davon einen falſchen Mahl zahn, ſcharf an dem 
Rande und ausgehoͤlet an den Seiten, und 
dicht an dieſen zwey wahre Mahlzaͤhne. In 
dem untern Kinnbacken ſind zwey lange Schrei 
| dezaͤhne, die wie bei dem Eichborn geſtaltet 
find, mit drey Mahlzaͤhnen, welche N die in 
dem obern Kinnbacken paſſen. a 


Die Hauptform des Leibes iſt nicht feht 
verſchieden von der des Kanguru, beides in 
Anſehung der kurzen Vorderbeine und des be⸗ 

Tender 1 6 


1 
f 


0 | R N . f Ruh R 15 
) Kahgurvo-Rat: Phillip Zoy. 10 New-Sonh 
8 9 ar 
Wales p. 138; tab. 20, New Species. 
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Die Kaͤngururatze. 


ſondern Baues von den hinteren; aber die Ge⸗ 
ſichtsbildung bat die größte Aehnlichkeit mit der 
von einer Ratze, und da die ganze Farbe dies 


| fonbern. 


Y 
e 
2 ) 


5 


te 
iſt es deß⸗ 


falls Kanguru⸗Ratze genannt worden. 


Thiere ziemlich nahe kommt, fo 


ſem 
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XXXVIII Der Känguru . 
Didelphis gigantea. A 
Philip. N. S. Wales tab. 14 ur 1 9 k. 5 


Dice beſondere vierfuͤßige Thier ſcheint bei 
dem erſten Anblick, wegen der Vorder⸗ 
beine zu der Gattung der Springhaſen zu ge⸗ 
hoͤren; eine genaue Unterſuchung zeigt aber, daß 
es zu der Gattung des Opoſſum oder Beutel⸗ 
thiers zu rechnen ſey. Die Lange von den Thie⸗ 
ren dieſer Art, welche bis jetzt nach England 
gebracht find, ſcheint ſehr e zu 
a 85 a N eym 


) Jeiboa gigantea. Zimmermann geogr. Zool. 526; 
Kanguroo. Phillip Voy. to New South. Wales; 
p. 137. tab. 15. the Head. tab, 19. fig. 2. White 
New Soutli Wales. Cook zie Keiſ. I. p. 117. Di- 

delphis (gigantea) cauda. Ionga cruſſa, pedibus 
75 155 triple fere longioribus, tridactylis. Gme- 
lın Linus Syft. Nur. I. p. 109. n. 11. Huff vierfuß. 
VIII. p. 111. n. 11. Donndorf. Fool. Beytr. I. 
p. 3 54. n. 11. 2. Schwed. Abh. 73. H. 40, 
p. 107. n. 5. (plantis pentadact.). O. 
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Der Kängum. 225 
. eig” 5 Ä ) N 
ſeyn. Das laͤngſte war von der Spitze der 
Naſe bis an das Ende des Schwanzes acht 
Fuß und fuͤnf Zoll lang; einige waren uͤber 
hundert funfzig Pfund ſchwer und es iſt allge— 
mein angenommen, daß dieſes nicht die aͤußerſte 
Groͤße ſey zu der fie gelangen“ ). Der größte 995 
Umfang des Thiers iſt rund um das Ende des 
Bauchs und der Hüften; denn um den Kopf 
und Hals iſt er ſehr geringe und nimmt allges 
mach abwaͤrts zu. Die Vorderbeine ſind aufs 
aͤußerſte neunzehn Zoll lang; die Hinterbeine je— 
der drey Fuß und ſieben Zoll; der Schwanz 
zwey und drey viertel Fuß lang, ziemlich dick 
an der Wurzel und ſpitzzulaufend an dem Em 
de. Die Ohren find ziemlich groß und mei— 
ſtentheils aufrecht, die Geſtalt des Kopfs iſt 
n icht ungeſchickt, ſondern ähnelt einigermaaßen 
9. f 5 den 


' 


*) In Reu Holland find keine neue Thiere gefun 
den, der Kaͤnguru iſt am haͤufigſten aber doch 
ſchon in der Nachbarſchaft der neuen Niederlaſ— 
ſung ſelten geworden. Er wiegt ganz erwachſen 
200 Pfunde; aber die Jungen find bei der Ge— 95 
burt nicht größer, als eine kleine Maus. Sie 
erhalten im Beutel der Mutter ihre voͤlllge Muss. 
bildung. Wie lange ſie in dieſem Beutel leben, 
weiß der Verfaſſer nicht. Man hat aber alte ge— | 
ſchoſſen, die Junge 15 5. ſchwer in ihrem behäfts RR, 
niſſe trugen, die ſchon aufgehört hatten zu faus 
gen. Sie leben Heerdenweiſe beiſammen und 
naͤhren ſich blos vom Graſe. Die Wilden nen— 
nen das Thier Pat. ag. auran. a complete Account 
of the Lettlement at Port. Jackfon in New 
South Wales by Walkin Tench Lond. 93. 4to. 
RN: 


Buff. Nat. Geſch. d. vierf Ch. XXII. B. P 
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226 Der Put 


dem Kopf eines Hirſchkalbes. In der obern 


Kinnlade ſind ſechs Schneidezaͤhne und vier 


Mahlzaͤhne mit einer kuͤcke dazwiſchen, weil da 
keine Hundszaͤhne find. In der untern Kinn: 


lade ſind zwey Schneidezaͤhne, welche ſehr lang 


ſind und denen vom Eichhorn ſehr ähnlich, mit 
vier Mahlzaͤhnen, welche auf die obern paſſen. 
Die Vorderfuͤße ſind mit fuͤnf Zehen verfehen 
wie einige Tatzen, aber ihre Kürze hindert das 
Gehen darauf; der Gebrauch den das Thier 
davon macht, beſteht bloß im Graben der Hoͤh⸗ 
len oder die Nahrung damit zum Maule zu 


fuͤhren. Die Hinterbeine ſind ſehr ſtark, und 
wenn der Kaͤnguru fißt, fo ruhet er auf den⸗ 


ſelben der ganzen Laͤnge nach, fo daß der Rumpf 
verſchiedne Zolle von der Erde erhaben iſt; (wie 


di Kangururatze abgebildet iſt) die untere 


Seite dieſer Beine iſt ſchwielig und kahl. Die 


Zehe find nur drey an der Zahl, der mittlere 


von ihnen uͤbertrifft die übrigen weit an länge 


und Stärke, aber der innere von ihnen iſt von 
einem ganz beſondern Baue, da er bey dem er⸗ 
ſten Anblicke einfach laßt, aber bey genauerer 

Unterſuchung wirklich der Mitte nach getheilt 


iſt, ſowohl wie der Ball des Zehes als wenn 
er durch ein ſcharfes Meſſer geſpalten ‚wäre, 
Der Schwanz Scheint in Ruhe des Thiers um: 
gezwungen hinter demſelben zu liegen, aber wenn 


es ſich bewegt mehrentheils ausgeſtreckt zu ſeyn . 


Die Hauptfarbe der ganzen Haut iſt hellbraun 
in das Aſchgraue fallend, aber der untere Theil 

iſt viel heller als der obere. 
Wir haben Grund zu glauben daß obiges 
Thier allein ein Einwohner von Neu-Holland 
| | ſey 


\ 


Der Kaͤnguru. 


| 2 f 28 2 15 Va N ; EN 0 4 1 5 NORA 
fen, wenigſtens iſt es noch an keinem andern 
Orte gefangen worden, und es iſt geſagt, daß 


es zwey Arten derſelben gebe, naͤmlich eine 


größere und eine kleinere, aber wir find geneigt 
von der letzten zu glauben, daß ſie noch nicht hin⸗ 
reichend ſicher ſey. Bey der Geſtalt dieſes 
Thiers iſt es kein Wunder, daß fein Lauf bloß 
in Spruͤngen beſteht, von welchen man weiß, 


daß fie zur Zeit mehr als zwanzig Fuß betra⸗ 


gen; er wiederhohlet dieſelben fo oft, daß er die 
Geſchwindigkeit des beſten Windhundes verach⸗ 
tet. Ueberdies ſpringt er oft mit größter Leich⸗ 
tigkeit uͤber neun und mehr Fuß hohe Dinge 
die ihm im Wege ſind, und wird es mal von 
bhngefaͤhr durch einen Hund eingeholet, ſo be⸗ 
ſit er eine fo große Staͤrke und Kraft, daß 
derſelbe bald nachlaͤßt ſolches noch mahl zu thun. 
Es kommt dazu, daß es den Schwanz oft zu 
Vertheidigungswaffen gebraucht, indem es mit 


demſelben ſo hart ſchlaͤgt, daß es den Hund 


zum Anareiffen ſcheu macht. Daher iſt das 
einzige Mittel es zu bekommen, daß man mit 
einer Flinte im Hinterhalte liegt und es ſchießet. 


In 


die Geſtalt des Hodenſacks, welcher groß und 
deutlich iſt. Das Weibchen iſt bei der Unter⸗ 
ſuchung mit einer großen Taſche oder einen Beu⸗ 
tel verſehen wie an dieſer Gattung gewoͤhnlich 
iſt, in welchem zwey Zitzen ſind, an denen die 
Früchte nach ihrer erſten Geburt haͤngen und 
in dem Beutel bis zur völligen Reife beſchuͤtzt 
ſind. Man hat dieſe Jungen in den Beutel 
wie in einen Zufluchtsort laufen geſehen und 

| | P. 2 bey 
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Das Männchen iſt leicht kenntlich durch 
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223 Der Kaͤnguru. 

bei der Gelegenheit zog die zaͤrtliche Mutter 
dieſen Theil ſo ſtark zuſammen, daß er nicht 
ohne die, größte Schwierigkeit aufgemacht wer: 
den konnte. | | | | 
Herr Pennant wor der erſte, der eine wiſ— 
ſentſchaftliche Beſchreibung von dieſem Kanguru 
in ſeiner Geſchichte der vierfuͤßigen Thiere p. 306. 
n. 184. und von dem Meuhollaͤndiſchen Opoſſum 
P. 310. n. 188. lieferte. Ba 


Die Ausmeſſungen von zweyen jetzt in 
England ausgeſtopften Kangurus ſind folgende. 
Von dem, welchen Herr Stockdale beſitzt iſt 
Die Länge vom Anfange der Schnauze bis an 
das Ende des Schwanzes — 6 Fuß 1 Zoll, 


— des Schwanzss — — 2 — 1 — 
e des fr — — — 0 — 8 — 
— der Vorderbeine — — 1 — 0 —. 
— — Hinterbeine — — 2 — 8 — 
Der Umfang des Vordertheils 0 i 
bei den Beinen — — 3 — 1 — 


— — Hintertheils — — 3 — 2 — 
Der mittlere Zehe an dem Hinterfuß iſt 

anſehnlich lang, Fark und ſcharf. | 

"© Der, welchen Lord Sidney von dem Gou⸗ 

verneur Philip erhielt, war männlichen Geſchlechts 

und groͤßer. Deſſen Ausmeſſungen ſind folgende. 

Die Lange vom Anfang der Naſe 


bis zu Ende des Schwanzes 8 Fuß 5 Zoll. 


— des Schwanzses — — 3 — 1 — 
— des Kopfs — — — 0 — 11 — 
— der Vorderbeine — — 2 — 0 — 

— Hinterbeine — — — 3 — 7 — 


Der 


tt * 


Um den dicken Theil des Schwan⸗ 


„„ 
„ 
Tuch 
ie 
* 


zes, welcher nach dem Ende 


zu allgemach duͤnner wird — * 1 — 


Dieſer Kansuc iſt der groͤßeſte, den man 
bis jetzt geſehen hat, und man hat Grund zu 


glauben, daß derſelbe no kaum , ausge. 


wachſen war. 


* 


er in Heerden von dreißig bis vierzig weide, 
und verſichert, daß einer immer in einiger Ent⸗ 
fernung von den übrigen geſehen ward, als 
wenn er b der e fende | 


Der Kaͤnguru. 22 9 
| | Der ee des REN bei 


den Beinen : Fuß 9 Zoll. 9 
L Hintertheiis — — — . 
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XXXIX. Von den Beutelthieren, Pha⸗ 
35 langern, Kangurus und Rauchſchwaͤnzen. 


AIlsogaſ. ene el. A. II. Tem. III. pl. I u. 2. 


0 N a 
Der Profeſſor Geoffroy hat neuerlich eine 
vorzuͤgliche Abhandlung über die Beu— 
telthiere geliefert), welche uns zur Ges 
ſchichte dieſer Thiere nothwendig ſchien, und - 
deßfalls aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzet hier 
folget: Er ſagt: Ich kenne unter den Saͤug— 

thieren keine Familie, welche mehr als die Beus 

telthiere der Aufmerkſamkeit des Naturforſchers 

und des Philofophen würdig wäre Es fällt 

uns fogfeich bei ihnen der eben fo außerordent— 

liche als ſeltene Anblick einer Taſche auf, welche 

ſich unter dem Bauche des Weibchens zeiget. 
f | .. Menn 


— 


*) Diſſertation ſur les animaux bouſſe (Didelphis: 
L.) par le citoyen Geoffroy, profeſſ. de Zoolo- 
gie au mufeum national d’Hifleire naturelle, Ma- 
ga). encyclop. Ann. 2. Tom. III. p. 445. pl. 1 u. 2. 
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Von den Beutelthieren, Phalangern ae 231 


Wenn wir den Nußen derſelben unterfncheng 
ſo koͤnnen wir nicht ohne die lebhafteſte Bewun⸗ 
derung die Fuͤrſicht und den Zweck der Natur 
erblicken, welche um die Frucht des Beutelthiers 
in der Gefahr umzukommen, da ſie vor der 
Zeit geboren werden, ehe noch ihre Glieder 
ihre Vollkommenheit und die noͤthige Kraft zur 


Bewegung erreicht haben, bei dem Leben zu er 


halten, ihnen außer den Zeugungswerkzeugen 
noch uͤberdem ein anderes Organ gegeben hat, 
damit dieſelbe, welche in der Gebaͤrmutter nur 
den Anfang genommen hatte, auf gewiſſe Weiſe 
nach der Geburt vollkommen werden konnte. i 


Es iſt aber doch dieſes Werkzeug, welches den 
groͤßten Haufen in Erſtaunen ſetzet, nicht dag: 
jenige, was dem Naturforſcher am meiſten auf- 

faͤllt; dieſer ſieht es nur als einen Fingerzeig 
auf mehrere merkwuͤrdige Beſonderheiten in den 
Zeugungswerkzeugen an. Wenn er die Bedek— 
kungen, die dieſe Werkzeuge dem Auge entzie: 
hen b wird er in ſeiner Vermuthung 
beſtaͤrkt; das ſind dieſe Thiere, welche den Ratzen 
jo ähnlich find, daß fie in Amerika den Nah: 

men derſelben führen, fleiſchfreſſende Thiere, ob⸗ 
gleich ſie von dieſer Ordnung der Thiere durch 
die Zahl und Stellung der Zaͤhne verſchieden 
ſind; ſie haben auch Haͤnde an den Hinte 
nen, und doch gehoͤren fie nicht zu der Fami⸗ 
lie der Vierhaͤndigen. 

Die Beſonderheit 725 Nan laßt ver⸗ 
muthen, daß die Natur ſich, gewiſſer Maaßen 
in e ihrer von N gewöhnlichen Wege 

4 N ent⸗ 
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fernet habe: man glanbt bei ihnen ein Beiſpiel 
einer Ausnahme von dem Geſetze der ſich unter 
geordneten Merkmahle zu finden; einem Geſetze, 
nach welchem die Centralorgane des Lebens nie 
merklich ſehr verſchieden find, anſtatt die man: 
nigfaltigſten und zahlreichſten Abaͤnderungen 
ſtets vorzugsweiſe das Aeußere des Koͤrpers, 
die Bedeckungen, die Zehe, und uͤberhaupt alle 
die Werkzeuge einnehmen, die die geringſte 
Rolle in der thieriſchen Oekonomie ſpielen; man 
moͤchte endlich ſchließen, es ſey unmoͤglich, den 
Beutelthieren ihre rechte Stellung in der Stuf, 
fenfolge der Weſen anweiſen a können. 


Wir wollen aber doch ſehen, ob eine 
gruͤndlichere Unterſuchung der Organiſation dies 
ſer beſonderen Thierarten uns nicht zu einem 
ganz entgegengeſetzten Urtheile fuͤhren werde. 


/ 


1 
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Erſtes Hauptſtück. 
Untersuchung über die natürlichen Aehn⸗ 
lichkeiten der Beutelthiere. 


Erſter Abſchnitt. 
Von den aͤchten Beutelthieren. 
| HER . 
Von den Werkzeugen der Ernaͤhrung. 


J Jie Zaͤhne, welche das erſte Werkzeug der 
Ernaͤhrung ſind, ſind bei der Familie der 


Beutelthiere viel zahlreicher als bei allen kuͤbri— 


gen Saugthieren, wenn man einige Wallſiſche 
davon ausnimmt. Alle Beutelthiere haben acht 
Schneidezaͤhne in der untern Kinnlade, und zehn 
in der obern. Dieſe Zaͤhne ſind ſehr klein; aber 
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die beiden erſten in der obern Kinnlade ſind 


am längften; fie find an dem Ende der Schnau⸗ 
ze, etwas entfernt von den uͤbrigen Schneide— 


zähnen; dieſe ſtehen einer an dem andern an 


der Seite des Kinnladens; die obern Schneide— 
zaͤhne bedecken und verbergen die untern, wenn 
die Kinnladen geſchloſſen ſind; die Zahl der 
Hundszaͤhne betragt vier; die beiden oberſten 
find viel größer, und ihre Spitzen, anſtatt un 


ten in Zaͤhnhoͤlen eingeſenkt zu werden, ſtehen 
nach außen zu frei. Endlich haben ſie acht und 
zwanzig Backzaͤhne naͤmlich an jeder Seite in 


jedem Kinnladen ſieben; die drei vorderſten ſind 
dreieckig, flach an der äußern und innern Flache 


und haben an dem Ende eine Spitze, wie die 


Backzaͤhne der fliifchfreffenden Thiere, wodurch 
man auf den Gedanken geräth, daß dieſe Thie⸗ 
re Fleiſch freſſen koͤnnten. Hinter dieſen Zaͤh⸗ 
nen ſtehen aber vier andere ſtumpfe Badzahne, 
welche viele Aehnlichkeit mit denen bei den Nag⸗ 
thieren haben; fo daß wenn man den Nutzen 
aller funfzig Zaͤhne der Beutelthiere zuſammen⸗ 
genommen in Betrachtung ziehet, jo wird man 


gewiſſerweiſe auf die Vermuthung gebracht, 


daß ſie fleiſchfreſſende Thiere ſind, welche ſich 
mit Fleiſch ſättigen, und in deſſen Ermange⸗ 
lung Pflanzennahrung freſſen. Dieſe Vermu⸗ 
thung bekommt groͤßere Wabrſcheinlichkeit durch 
die Betrachtung der innern Nahrungswerkzeuge. 
Der Grimdarm iſt nicht lang und der Blinde 
darm iſt wie bei den fleiſchfreſſenden Thieren 
kurz und nicht dicker als der Grimmdarm. 


— 


„ 
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e e 
von den Bewegungewerkseugen, 
Die Beutelthiere, obgleich 1 von den Af⸗ 


fen entfernt ſtehen, haben mit denſelben doch 
Aehnlichkeit in Anſehung des Daums an den 


Hinterfuͤßen, welcher ebenfalls von den andern 


Zehen abſtehet und denſelben e e wer⸗ 
den kann; dieſer Daum iſt bei allen Arten die⸗ 
ſer Gattung ohne Nagel. Die Beutelthiere has 
ben daher wie die Affen, ein viel vollkommne⸗ 
res Gefuͤhlwerkzeug als die meiſten andern Thie⸗ 
re; vermoͤge der Hinterfuͤße koͤnnen ſie mit Be— 
quemlichkeit Körper ergreifen und umfaſſen und 


eine viel vollſtaͤndigere Idee davon erlangen. 


Da ſie auf den Baͤumen zu leben berufen ſind, 

wie auch die Geſtalt ihrer Vorderfuͤße und die 

langen, ſpitzen, rinnenfoͤrmigen Naͤgel derſelben 

a anzeigen, halten ſie ſich damit an den Zweigen 
‚pe fie dieſel be mit ihrer Hand umfaſſen. 


Es verhalt ſich ſo mit den vierhaͤndigen 


Thieren, daß der Daum der Hinterfüße. ſtets 


in großer Entfernung von den übrigen Zehen 


ſtehet, anſtatt der Daum der Vorderfüße ſich 
denſelben vielmehr nähert und die G utfernung 


deſſel ben bei den r gnifchen a beinahe 


Lanz lich. aufhoret, 


Alle dieſe Thiere duͤrfen ſich wirklich ihrer 
Vorderhaͤnde nur bedienen um ſich damit an 
den hoͤchſten Aeſten mit einer einzigen Auſtren⸗ 


gung zu halten und in die Hoͤhe zu heben; 


die; 


N 
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g dieſes e ſie, indem naͤmlich die Affen der 
alten Welt, welche unverhaͤltnißmaͤßig lange 
Mittelbaͤnde und Zehe haben, ſich der Hände 
dazu bedienen, und die Affen des neuen Welt: 
theils und die Beutelthiere, welche keine ſo lange 


Haͤnde haben, ihre langen und ſpitzen Naͤgel 


dazu gebrauchen. 


A 


Alle Beutelthiere haben endlich einen Wik⸗ | 


kelſchwanz, welches ein ſicheres Mittel iſt, daran 


ein kletterndes Thier zu erkennen; ſie wickeln 


denſelben um die Aeſte, hängen fich allein durch 
deſſen Kraft auf, und bedienen ſich deſſelben 
ſogar um die Nahrung damit zu erreichen und 
zum Maule zu bringen; zur andern Zeit ſchla— 


gen fie ihn auf dem Ruͤcken zuruͤck, wickeln dar⸗ 


in die Schwaͤnze ihrer Jungen u. f. w. 


$. 3. | 
Don den Werkzeugen der Zeugung. 


Man findet bei andern Thieren nichts den 


Zeugungstheilen der Beutelthiere aͤhnliches: der 
Hodenſack iſt allein bei ihnen ſichtbar; die Mu: 
the, welche daruͤber und dahinter liegt iſt in 
dem After verborgen; vorn iſt ſie nach hinten 
zu gerichtet. Wenn man die Raͤnder des Af— 
ters oͤfnet, ſieht man nach vorn zu eine Oef— 


nung der Vorhaut und in dieſer Vorhaut eine 


in zwei Aeſte getheilte Eichel, welche Aeſte an 
dem Ende ſpitz ſind. Dieſe doppelte Nuthe iſt 
nichts anders als die Fortſetzung der cavernoͤſen 
Koͤrper; die Oefnung der Harnroͤhre liegt in 
dem Zwiſchenraume ihrer beiden Aeſte. 


Pr, 
y 
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Die Hoden 1 nd zußerſt groß , bon keſon⸗ 


derer Geſtalt, nach jeder Art, und in einem 
von dem leibe abgeſonderten Hodenſacke, welcher 
nur durch einen ſehr duͤnnen Stiel damit zu— 
fammenhänget, eingeſchloſſen. Bisweilen iſt die: 
ſer Stiel ſo lang und dann haͤngt der Hoden— 


ſack ſo niedrig, daß er beinahe auf der Aid: 


ſchleppet. 


25 


Die Ruthe des Männchens zeigete, daß 


die weiblichen Theile ebenfalls auf eine beſon— 


dere Weiſe gebildet ſeyn muͤßte, welches ſich 


auch wirklich fo verhält: die Schriftſteller haben 


aber doch dieſe Beſonderheit etwas uͤbertrieben. 


Tyſon giebt ihnen zwei Gebaͤrmuͤtter, und bei 
der Ueberſetzung deſſelben ſetzt Buffon vier Mut⸗ 
tertrompeten und vier Eyerſtoͤcke hinzu, da doch 
der engländiihe Schriftſteller ausdruͤcklich ſagt, 
aß ſie nur zwei derſelben haben. 


Der Bürger Daubenton ) 1 Bier 


d' Azyr ) haben die Bildung dieſer Gebaͤrmut⸗ 


— 


ter gut gekannt. Die Beſchreibung des Buͤrger 
Daubenton und die Erklaͤrung der Kupfertafeln 


welche Bier. d Azyr dazu hat machen laſſen, 


kommen vollkommen mit meinen Beobachtun⸗ 
gen überein; aber die von dem letzten angekuͤn⸗ 


digten Kupferſtiche ſind nicht bekannt gemacht 


worden. 


Die 
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Die Eichel des Kͤtzlers iſt doppelt geſpal⸗ 


ten wie die Ruthe des Maͤnnchens, und jede der 
Aeſte endigt ſich ebenfalls in eine Spitze; die 
Scheide und die Harnroͤhre bilden nur eine und 
dieſelbe Roͤhre bis zu dem Halſe der Harnblaſe; 
an den Seiten dieſer Blaſe find zwei Deffnun- 
gen, von welchen jede in eine an der Seite 
der Blaſe liegende Roͤhre fuͤhrt, welche nach 
den verſchiedenen Arten bald laͤnger bald kuͤrzer 


und gebogen find; die andern Oeffnungen dieſer 


beiden Roͤbren öffnen ſich in dem Koͤrper der 
Gebärmutter, welche wie gewöhnlich hinter der 
Blaſe lieget, eine ovale Geſtalt hat, aber un⸗ 
ten voͤllig geſchloſſen iſt, und ohne eine andere 
Verbindung mit der Scheide hat, als durch 
die Seitenroͤhren, wenigſtens ſo lange das Thier 
nicht befruchtet iſt: zwiſchen den Oeffnungen 
der Seitenroͤhren ſind die Deffnungen der Mur: 
tertrompeten; fie zeigen nichts beſonders, eben 


ſo wenig als die Eyerſtoͤcke: 


Nachdem aber das Weibchen eines Beu⸗ 


telthiers befruchtet iſt, bildet fich in dem Grunde 


der Scheide uͤber dem Harngang eine kleine 


Oeffnung, welche unmittelbar in die Gebaͤrmut— 


ter geht; dieſe Oeffnung wird ſehr merklich, und 


ſogar hervorſtehend nach der Geburt der Jun 


gen. Dieſe von dem Herrn Home ) an dem 


Kan, 


*) Ew. Home hat neulich in den Philofophical 


a Set nn A un er 


Transack. 1795 einen ſehr wichtigen Aufſatz un⸗ 2 


ter dem Titel: Obfervations on the mode of ge- 
generation of the Kangiroo bekannt gemacht, 
| deſſe n 


4 


= A, 


* 
— 
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Kanguru gemachte Bemerkung erklaͤret wie Dau⸗ 
benton eine unmittelbare Verbindung der Ge: 


baͤrmutter mit der Scheide ſehen, da Tyſon, 
Vicx d' Apye Flandrin u. a, fie nicht entdecken 


konnten, weil nämlich. dieſe unbefruchtete und 


Daubenton ein befruchtetes Weibchen ſahen. 


Die Verbindung der Zeugungswerkzeuge 


hat einen merkwuͤrdigen Einfluß auf die Zeu⸗ 
gungsweiſe. Die Gebaͤrmutter iſt fo zu ſagen 


blos der Ort der Empfaͤngniß und der erſten 
Entwickelung der Frucht“). Die Geburt der— 
ſelben iſt nur ein Verwerfen, ein viel zu fruͤ⸗ 
hes Misgebaͤren, und es fehlet viel, ehe dieſe 


Embryonen, dieſe Halbfruͤchte den Grad des 


Wachsthums haͤtten, den ſie bekommen haben 
wuͤrden, wenn ihre Geburt nicht zu fruͤhzeitig 
gefallen waͤre. Eine Frucht des Kanguru, deſ— 
ſen Mutter ſechs und funfzig Pfund wog, war 


nach des Herrn Home Bericht nur einen und 
ein Viertel Zoll klang und wog nur ein und 


dreißig Grane. 


Was kann die Urſache dieſes natuͤrlichen 


Verwerfens ſeyn? Haͤngt daſſelbe von der klei⸗ 


nen Gebaͤrmutter oder von der gemeinen Fe⸗ 


derkraft ihrer Faſern ab? Es fon die Urſache 
welche es wolle, ſo wird es durchaus nothwen⸗ 
dig; denn wenn die Gebärmutter eine verhaͤlt— 
nißmaͤßige Ausdehnung wie wir ſie bei andern 


Saug⸗ 


deſſen Mittheilung ich dem Herrn Smeißer zu 
verdanken habe. i 
) Hiftoire naturelle. Buſſon Tom, X p. 304 
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Saugthieren kennen, haͤtte erhalten koͤnnen, 


wuͤrde die Frucht, die darin zu groß geworden 
wäre, um durch die Seitenroͤhren oder durch 
die enge Qefnung nach der Scheide zu gehen, 
beſtaͤndig an dem Orte ihrer Empfaͤngniß ein— 
gehuͤllet geblieben ſeyn. | TE 


Alle iſt in dem Syſteme der thieriſchen 
Haushaltung mit einander verbunden: kein Um⸗ 
ſtand iſt der unendlichen Weisheit, welche die⸗ 
ſes große Geſchaͤft regieret, entwiſchet. So 
ſehen wir aus dem Herzukommen der beiden 
Seitenroͤhren in den Weibchen der Beutelthie— 
re, mehrere ſehr auffallende Abweichungen ente 
ſtehen; die Gebaͤrmutter kann keine große 
Fruͤchte enthalten; die maͤnnliche Ruthe iſt dop⸗ 


pelt um an jeder Seite in die Seitenroͤhre der 
Weibchen zu dringen, ihr Zuſammenfallen zu 


verhindern, und waͤhrend des Zeugungsgeſchaͤf⸗ 
tes und zum Durchgange des Saamens eine 
bequeme Verbindung zwiſchen der Gebaͤrmutter 
und der Scheide zu machen. Endlich foderten 
ſo ſchwache Weſen als die Beutelthiere bei ih⸗ 
rer Geburt ſind, beſondre Sorgfalt, und daß 
ihre Mutter in ihren innern Theilen dazu eine 
geſchickte Bildung habe. | 45 


§. 4. 
Von der Dauchtaſche. 


Nichts von dem, welches dem natürlichen 
Triebe aller Mütter fo nothwendig iſt, ſorgfaͤl⸗ 


tig fuͤr die Erhaltung ihrer Jungen zu wachen, 


fehlet den weiblichen Beutelthieren; Sie haben 


5 


13228 


unter 


A 
* 
9 


n * . 


unter dem Bauche, hinter dem Nabel, einen 
Beutel oder eine Taſche, welche mit einigen 


„ 
v4 
5 


Muskeln um fie zu oͤfnen oder zu ſchließen, umge⸗ 
ben ſind. Dieſe Taſche wird durch dieſem Weib⸗ 


chen eigenen Knochen unterſtuͤtzt ), welche lang 


und flach, und an dem vordern Rande 
ein wenig innerhalb des Schaamknochens einge⸗ 


gliedert ſind. Die Saͤugwarzen ſitzen nicht 


an der Bruſt; ſondern ſie geh 
hinein. gel 


Man weiß, daß die Jungen daſelbſt in dem 


fruͤheſten Alter aufgenommen werden; aber die 
Weiſe, wie man vor Home ihre Ankunft dahin 


erklaͤrete, war im geringſten nicht hinreichend. 


Die gemeine Meinung war, daß ſie an dem Ende 
der Saͤugwarzen entſtaͤnden; und dieſe ganz um: 
wahrſcheinliche Meinung, welche allem dem, was 
man von der Zeugung aller anderer Thiere weiß, 
zuwider iſt, ſchien doch bewieſen oder wenigſtens 
Anſehen von einem Manne zu bekommen, der in 


den Wiſſenſchaften vorzüglich beruͤhmt war, name 
lich den Bürger Roume Mitglied des Nationalin 
ſtituts. Er hatte an dem Ende der Saͤugwarzen 
eines Beutelthieres kleine deutliche Hoͤcker geſehen, 
an welchen der Embryo mit dem Maule hing, und 
war bey. der Zergliederung dem Gange gefolget, 
durch welchen nach feiner Vermuthung dieſer Em: 


bryo hätte von der Gebärmutter ausgehen, und 

5 er VE bis 
* Man ſehe die Abbildung diefer Knochen auf 
dem 41ſten Kupferſtiche der Hiftoire naturelle. 
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bis zu den Saͤugwarzen kommen koͤnnen. Es war 
endlich leicht anſehnliche Einwuͤrfe gegen die ent⸗ 
gegengeſetzte Meinung vorzubringen; denn man 
konnte ſich nicht einbilden, daß die Embryonen von 
ſelbſt nach der Taſche gegangen, und ſich da an 
den Saͤugwarzen befeſtiget hätten. Es kam dar⸗ 

auf an, die Mittel zu dem Uebergange auszuftn⸗ 
den. Man fand daſſelbe bei den Beutelthieren in 

den Haͤnden der Hinterbeine; aber man fand daß 
ſelbe nicht mehr in Anſehung des Kangurus, bei 
welchem die Hinterfuͤße niemals zum Anfaſſen die⸗ 
nen koͤnnen. | DAL RA 


Die forgfaltigen Beobachtungen des Herrn 
Home zernichten alle Muthmaßungen hieruͤber, 
und laſſen keinen Zweifel mehr uͤber die Weiſe wie 
die Fruͤchte in die Taſche kommen, uͤbrig. Das 
Weibchen kruͤmmet auf ſolche Weiſe, daß es ſich 
ſo weit es moͤglich iſt, der Oeffnung der Scheide 
naͤhert; die uͤberzaͤhligen Knochen und die Taſchen⸗ 
muskeln tragen gewaltig dazu bei, dieſe Wirkung 
hervorzubringen; vermittelſt dieſer Stellung des 
Weibchens kommen die halbgebildeten Jungen un⸗ 
mittelbar aus der Scheide in die Taſche. Uebri⸗ 
gens haben die geſchickteſten Zergliederer, Daus 
benton, Vicg d' Azyr u. ſ. w. und endlich Home, 
welcher neulich eine große Art zergliedert hat, kei— 
nen unmittelbaren Uebergang von der Gebaͤrmutter 
zu den Saͤugwarzen gefunden. Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß der Buͤrger Roume blos einige Milchge⸗ 
faͤße geſehen und in die Milchdruͤſen verfolges 
habe. NS BR 


4 Wenn 
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f Wenn die Früchte in die Taſche gekommen 
ſind, werden ſie von den Haͤuten derſelben, welche 


die Mutter nach Willkuͤhr an den Bauch anziehen 
kann, ſtets warm und weich gehalten. In dem 


erſten Alter bleiben fie wie an den Saͤugwarzen an⸗ 
geleimet daſelbſt; nachher, wenn ſie hinreichend 


Kraft und Größe erlangt haben, um ſich bequem 


bewegen zu koͤnnen, kommen sie aus der Taſche 


hervor, und gehen aus, um ſtaͤrkere Nahrung als 
die Muttermilch zu ſuchen; wenn ſie aber noch 
nicht ſtark genug im Gehen geworden ſind, gehen 
ſie gleich wieder hinein um darin zu ruhen und zu 
ſchlafen; vorzuͤglich, wenn ſich das Geichrei ı muͤt⸗ 
terlicher Zärtl ichkeit 10 Beſorgniß fuͤr ihr Schick⸗ 


fal hören laͤßet, eilen ſie, dahinein zu ſtuͤrzen. 
Die Mutter wartet geduldig, bis ſie ſich auf dem 


Geund der Taſche verſteckt haben, ſchließt darauf 
die Oeffnung, und enz zieht ihre Familie den eins 
henden Gefahren durch die Flucht. 


Aber nicht alle Arten der Beutelthiere befißen 
dieſe zur Aufnahme ihrer Jungen geſchickte Taſche. 

Dem Marmoſe, den Cayopollin und dem Touan, 
oder dem kurzgeſchwaͤnzten Beutelthiere *) fehlen 


dieſelben. Man glaube aber doch nicht, daß die⸗ 
fer Mangel der Tafche große Verſchiedenheiten un⸗ 
ter den Arten dieſer Gattung anzeige; Überdem 


kommt es nur ſolchen Menſchen, welche die Thiere 
nur nach den Merkmahlen die ſie aͤußerlich zeigen, 


e ache, 1 vor, als wenn dieſe Taſche wirklich 
„ fehle. 


2 1 murina, dorfgera L. et he! 
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fehle. Ihre Haut wird bey den Thieren, an we 
chen ſie deutlich iſt, durch eine Verdoppelung des 
Fells, daß in fich ſelbſt eingeſchlagen iſt, gebildet: 
dieſe Verdoppelung wird, wenn fie groß und tief 
genug iſt, eine Taſche bei den Beutelthieren, der 
Sarige, dem Krabbenfreſſer und dem aus Neu: 
Frankreich!). Bei den übrigen Arten im Gegen- 

fttheile iſt die Verdoppelung fo undeutlich und ſo we⸗ 

nig tief, daß dieſelbe ſich nur als Falten in der 

Oiueere und in der Lange zeigt: Uebrigens find alle 

andere vorher beſchriebene Werkzeuge, wie alle 

Sitten, welche auf dieſe bewundernswuͤrdige 
Bildung Beziehung haben, allen Arten mit und 
ohne Taſche gleich gemeinſchaftlich. e 


8 Denn die Queerfalten ſind auf ſolche Weiſe 
geſtaltet, daß ſie die Geburt erleichtern; und wenn 
nach dem fruͤheſten Alter die jungen Beutelthiere 
ohne Taſche unter dem Bauche ihrer Mutter keine 
ſichere Zuflucht gegen die Verfolgung ihrer Feinde 
finden koͤnnen, ſo ſehen wir die Taſche durch ein 
anderes Werkzeug erſetzt, welches mit derſelben 
keine Aehnlichkeit hat; fo unendlich find die Huͤfs⸗ 
mittel der Natur! die Jungen klettern wirklich auß 
den Ruͤcken ihrer Mutter, und halten ſich auf 
demſelben indem ſie mit ihrem Wickelſchwanze den 
Schwanz ihrer Mutter umfaſſen: In dieſer ihnen 
natuͤrlichen Stellung traͤgt die Mutter ſie mit 
keichtigkeit von einem Orte zu dem andern. Es 
ſcheint mir gewiß zu ſeyn, daß das Vermoͤgen feiz. 
ne Jungen fo auf dem Ruͤcken zu tragen bei allen 


. Arten 
\ 
Nur 7555 
*) Didelphis opoflum, D, marſupulis etc. b. 8 | 
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Arten ohne Taſche gemeinſchaftlich Statt finde. 77 4 

$ 5 F ENT 17 i A 5 N 17 14 
Pallas ſagt folches von der Marmoſe), Me⸗ a 


| 
| 
| 
krian von dem Cayopollin **) und der Bürger fax 
borde Arzt zu Cayenne erzaͤhlt ſolches von dem To: 
nau in einer von Buffon mitgetheilten Bemer⸗ at I 
kung). Aber ich hoffe in dem zweiten Haupt⸗ 
ſtücke, worin ich mich mit der Beſtimmung der l-: 


een beſchättige, zu beweiſen, daß es keine andere 

Beieuteltſiere ohne Taſche geber 
Voon den Aehnlichkeiten der Beutelthiere. 

Dieſes war ohngefaͤhr dasjenige, was man 5 

von den Beutelthieren zu der Zeit da finne fein e | 


Naturſtyſtem herausgab wußte oder wiſſen konnte. Rn 


Die wenige Anftrengung die man angewand, um 4 
die wahren Aehnlichkeiten der Beutelthiere zu be⸗ | 
ſtimmen, zeigen das man auf eine fo befondere 
Bildung nicht Aufmerkſamkeit genug gehabt habe. N 
> sinne ordnete fie unter die fleiſchfreſſenden Thiere, 1 


zwiſchen die Gattungen der Baͤren und der Maul⸗ 
wuͤrfe; Erxleben nach den vierhaͤndigen und vor 4 
den Faulthieren; der erſte nach der Bildung de 
Zaͤyne; und der andere nach Betrachtung de 
Fauͤße; beide hielten ſich nur an die Beobachtung 
eines einzelnen Theils, und auch dieſe zeigte nicht 


mal eine vollſtaͤndige Aehnlichkeit. Es wäre leicht 5 
i N „%% 
0 Act. Petropol. 1780. pars II. ER | | 

**) Meriam Glis ſilveſtris tab. 66. vel dorſigera L. 

11 *) Hiftoire naturelle Supplement. VII p. 252. ö 


4 


245 Von den Beutelthieren. 


zu zeigen, daß dieſe berühmten Naturforſcher lange 


nicht die wahren Verwandſchaften der Beutelthie⸗ 
re gekannt haben. 


ſchen und folglich kuͤhnen Blick auf die Werke die⸗ 


ſer Vater der Wiſſenſchaft werfen; ſondern viel 


mehr mit der ihnen ſchuldigen Gerechtigkeit ſagen, 
daß zu der Zeit darin fie ſchrieben, fie es ohnmoͤg⸗ 
lich beſſer machen konnten; wie viele Zwiſchenar⸗ 
ren kennen wir nicht? die Gattung der Beutelthiere 


machte damals gleichſam ein getrenntes Glied der 


Rette aus, welches man an kein anderes wieder 
befeſtigen konnte. . | 
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Zweiter Abfgnitt. 


Von den Thieren mit Taſchen, 8 welche 
nicht zu der Gattung der Didelphen 


B (Beutelthieren) gehören. 


Jie letzten Ausgaben des linne waren kaum er⸗ 


ſchienen, als die Zahl der Thiere mit Taſchen 


ſich vermehrte. Einige von dieſen Arten) wel⸗ 
che von den Beutelthieren durch die Zahl und Ge⸗ 


ſtalt der Zähne, durch die inneren Nahrungswerk⸗ 


zeuge u. ſ. w. verſchieden waren, wurden Dau⸗ 
bentons und Pallas aufmerkſamen Betrachtungen 
unterworfen. Aber man ordnete ſie nichts deſto 
weniger in dieſelbe Gattung, weil man entweder 


auf ihre eigenthuͤmlichen, durch dieſe großen Na⸗ 
turforſcher gut beſchriebenen Merkmahle keine Auf⸗ 


merkſamkeit wandte, oder weil man die Verſchie⸗ 


denheit auf eine Unregelmaͤßigkeit ſchob, auf eine 
Art von Ausſchweifung der Natur, deren Werh 
zu berechnen man überflüffig hielt. Ueberdies ler⸗ 


nete man endlich noch Beutelthiere von einer ganz 


anderen Natur als die der Didelphen kennen. 


„„ §. I. 


*) Didelphis orientalis et africana. 
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Die Kangurus. 
Bruyes ) hatte in dem Jahre 1717 auf 
Java ein Thier mit dem Namen Filander geſe⸗ 
hen, abgezeichnet und beſchrieben, welches auf den 


Hinterfuͤßen ſprang, und eine Taſche hatte. Dieſe 
Art war auf ſolche Weiſe von den Dedelpfen wer⸗ 
ſchieden, daß na nn keinen Glauben 


beimaß; Sie ward von den | aturforſchern bis 


auf die Zeit vernachlaͤßiget, da man den Kangurun 
kennen lernete, ein aͤhnliches Thier, welches von 
dem Capitain Cook zuerſt auf Neu⸗ Holland beo⸗ | 


D 


bachtet war“). Dieſe Art ſprang nur, wie die 
des Bruye, auf den Hinterfuͤßen, obgleich ihre 
Groͤße verhaͤltnißmaͤßig außerordentlich war. Aber 


da dieſe in dem Werke des beruͤhmten engliſchen 


Seefahrers bekannt gemacht, und überdies ſorg 
faltig von den gelehrten Bancks und Solander 
beſchrieben iſt, ſo kann man das Daſeyn deſſelben 
nicht mehr in Zweifel ziehen: ſie zog im Gegen⸗ 
teil die Aufmerkſamkeit aller Zoologen auf ſich, 


welche ohne die noͤthigen e zu haben, 
ſich die Aehnlichkeiten zu beſtimmen beuniheten. 
Da man damals nur nach der äußeren Geſtalt des 

te man ſie zu den Sprin⸗ 
gern (Dipus), aber fo bald man wußte, daß das 
Weibchen dieſes Thieres eine Taſche habe, ordnete 
man es gleich, wiewohl es nur ſechs Schneidezaͤhne 


batte, und dieſes vollkommen bekannt war, da 


. Zim⸗ 


*) Veyage aux Grandes Indes p. 247. a 
**) Hate vie- ort Seerys Vol. III. p. 1714. 
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Zimmermann in feiner geographiſchen Zoologie, 
eine Beſchreibung der Zähne geliefert hatte, mie: „ 
der in die Gattung der Didelphen, das iſt, in 
eine Thiergattung, welche dreierley Zähne hat, 

zehn obere Schneidezaͤhne, acht untere Schneide 5 

ZhBaͤhne u. ſ. w. N „ 

1 Es dienten alſo dieſe neue Arten, welche in 

der Ordnung der Aehnlichkeiten und für die Phii⸗ ! 
loſophen der Naturgeſchichte fo wichtig find, und 8 4 
ſo viel Licht auf alle Thiere mit Taſchen werfen a En 
mußten, in der That nicht zur Aufnahme der Wiſ⸗ a 
ſenſchaft, wegen der Weiſe, wie die neueſten Tia- 
turforſcher dieſelbe betrachteten. Denn durch 
dieſe ohne alle Kritik und Beurtheilung angeſtelltte 
Verbindung ward die Gattung Didelphis, welche | 
ſo natürlich und gut von Sinne beſtimmt war, zer: 
ſtoͤret; und, als wenn es erlaubt waͤre, nach dem 1 
was ſchon geſchehen, alles zu wagen, geſellete 9 
Gmelin ') noch eine andere Art unter dem Na: | 
men Didelphus macrotarſus, dazu, welche zur 
Ordnung der vierhaͤndigen gehoͤret, wie ich in ei- 
| nem Aufſatze über die natürlichen Aehnlichkeiten 
der Makis bewieſen zu haben glaube ). 

Ohne Zweifel muͤſſen der Kanguru des 
Cook und der Silander des Brune) eine be. 
ſondere Gattung machen. Die Kangurus Kan- 
gurus, (dieſes iſt der ane adh 5 


— — 


) Syft. Nat. edit. 13. p. 109. n. 12. ' 
.**) Magafın eneyclopedigne 11 annee Tom. 1. p. 20 
*) Pallas hatte 1777 nach ihm vom Caymper 
mit getheilter Anmerkung und Zeichnung, den 
Schädel dieſer Art herausgegeben, hre Zähne Bi 
beſchrieben u. J. w. act, Petrop, 177, Pars 2. Se 
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ch in 5 Folge dieſen beiden Thieren i in dieſer Ab⸗ 
handlung geben werde), die Kangurus ſage ich, 
haben i in der obern Kinnlade ſechs breite Schnei- 
dezaͤhne ), anſtatt fie in der untern nur zwey, 
wagrechte, ſehr lange Schneidezaͤhne haben; ſie 
grhören nicht blos wegen dieſer beyden untern 


Söchneidezaͤhne, ſondern auch wegen dieſer Fami⸗ 


lie eigenthümlichen Merkmale zu den Nagern, es 


zeigt fich nämlich vorzuͤglich der Mangel an Hunde: 


zaͤhnen durch den großen Zwiſchenraum zwiſchen 


den Schneidezaͤhnen und den Backzaͤhnen. 


So große Unterſchiede in den Kaͤuwerkzeu⸗ 


gem wuͤrden ſchon andere in den übrigen nicht we⸗ 


niger wichtigen Theilen anzeigen. In der That 
fin) die Vorder beine ſehr kurz, und im Gegen⸗ 


theile die Hinterbeine ſtark und außerordentlich 
lang; diese ſind allein zum Kaufen geſchickt, und 
die Kangurus brauchen ſie nur wie die Springer, 
um damit große Spruͤnge zu machen; die Vorder⸗ 
beine bleiben dann dicht an der Bruſt liegen, und 
ſcheinen nur zum Graben in der Erde geſchickt zu 
jyn. 
Dieſe Thiere haben auch nicht, wie die Di⸗ 


delohen! ) ſolche Hinterfuͤße mit wahren Haͤnden, 


welche in fuͤnf ganz getrennte, ganz bewegliche, 
ganz biegſame, nach Willkuͤhr bewegliche Zehe be⸗ 


— 


ſtehen; ſondern im Gegentheil ſind die Zehe derſel⸗ 


ben ſo eingehüllt unter der Haut, daß es ziemlich 


ſchwer häft, fie zu zaͤhlen. Von außen unterſchei⸗ 1 


det man drei derſelben““ ); die mittelſte, die zu dem 


Ring⸗ 


5) pl. e. n. 1. | | {4 
*) Planche 1. n. 2. 
l. 2, 8 


%%%ͤ;õ N. 


Ringfinger an der Hand des Menſchen paßt, ift | 
außerordentlich ſtark und lang; die äußere iſt deen 
ſelben völlig gleich, ausgenommen daß ſie beinahe 1 
nur halb fo groß iſt, die innerſte endiget ſich in 
zwei Naͤgel, oder vielmehr ſind es zwei verſchie⸗ | J 
dene Zehe, deren Glieder felbft die des Mittelfu⸗ 4 
ßes unter einander zuſammen hängen, deren hie | 
lung aber doch durch eine Nath, der Laͤnge nad, j 
angezeigt wird). Dieſe beiden Zehe paffen zu 72 5 
dem zweiten und dritten Finger der Hand; ſo ver⸗ N 
bunden find fie noch viel kleiner und kuͤrzer als die 
aͤußerſte Zehe. Von außen iſt deren kein Daum 
ſichtbar, aber man findet doch davon eine Spur 
unter der Haut, welche ſich durch einen Knochen 9 
zeigt, der zu dem Mittelfuße gehoͤret. Aa er e 


‚= 


ſehr kurz iſt, und die Knochen des Mittel fußes | | 
und die Zeheglieder ſehr lang find, fo ſtehet er ſehr 


zuruͤck, und bildet unter der Haut einen Hocker, 1 
ganz nahe an der Fußwurzel, welcher beſſer zu fuͤh⸗ A 
len als zu ſehen iſt; die Naͤgel find lang, dick, un⸗ 
ten flach und oben rundlich. | 
Man begreift fogleich, wie eine Folge von 
dem Zuſammenwachſen der Zehe an den Hinter 
fuͤßen, (die Seitenzehen werden durch die Be— 
deckung der Haut an’ die längfte Zehe gleichſam 
geſtuͤtzt und angeklebt,) daß fie weder zur Handlung 
NR OR noch 


Der beruͤhmte und ungluͤckliche Peyrouſe 
ſcheinet dieſe Beobachtung zuerſt an dem Ken: 
guru von Neuholland gemacht zu haben, er 

ließ ſolches dem Schifsvolke des Capitaͤn Phr⸗ 

lipps, mit dem er ſich auf Botany Bay im An⸗ 

fange des Jahres 1788 befand, bemerken. Die⸗ 

ſes Basen wir durch dem Kapitän Wolkin⸗Tinch 
erfahren. N 
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noch Bewegung geſchickt ſind, und das die Kangu⸗ 


dus ein flumpfes und beiraße gar fein Cefthl, 


* 


werkzeug haben, da doch bei den Didelphen die⸗ 5 


ſer Sinn fo lebhaft und fo ſtark iſt. 


Es finden ſich auch noch andere Unterſchiede, 


* 


in der Geſtalt des Kopfe, derſelbe ift nicht völlig - 


9.3 


ſo kegelförmig, dem Marderkopfe nicht fo ahnlich, 5 
als der Kopf des Didelphen, ſondern er kommt 


völlig dem Haſenkopfe nahe: die Kinnladen ſind 


viel weniger geſpalten; die Oberlippe iſt zweiſpal⸗ 
tig; die Ohren find lang und wollig, anftatt fie 
an den Didelphen rund, nackt und haͤutig find; 
der Schwanz iſt auch feiner ganzen Ange nach 
behaart, und am Urſprunge aͤußerſt dick; an den 


nackt und ſchuppig. 


Diveipten is derselbe auf einem Theil feiner ange 


Alle dieſe Unterſchiede ſcheinen die Kangu⸗ | 


rus ſo deutlich von den Didelphen zu unterſchei⸗ 


den, daß ich Urſache hätte, mich zu wundern, wie 


Pallas) Schreber!) und Pennant***) und fo 
viele andere beruͤhmte Naturforſcher fie ſo lange 


zuſammen betrachten konnten, wenn dieſe gejchäß- c 


* 


ten Gelehrten nicht durch eine Aehnlichkeit von 5 


großer Wichtigkeit, welche dieſe Thiere in der That 


nahe bringet, dazu bewogen waͤren. 
Dieſe weſentliche Aehnlichkeit beſtehet in der 
Laſche, einem den Kangurus ebenfalls eigenthuͤm⸗ 
lichen Merkmahl, und einer Anzeige ähnlicher Ge⸗ 
ſchlechtswerkzeuge. Wir find verſichert, daß die 
Aehnlichkeit uns nicht zum Irrthum verführt hat, 


) Didelphus ahatiea Act. Petrop. 1777. 2. 
) Säugthiere tab. 1544 x 7 
te) Hiſtory of quadrupeds p. 306. Er 
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4 ‚keit. ome uns belehrt hat, daß die Zeugungstheile 
des Kanguru denen an den Didelphen aͤhnlich ſeyn. 


Bei ſo bewandten Dingen will ich gar nicht 
die Wichtigkeit dieſes Theils leugnen, welcher von 


3 


* 
— 
a 


den meiſten Naturforſchern als einer der vorzuͤglich⸗ 
ſten und weſentlichſten in der thierlſchen Haushal⸗ 
tung angeſehen wird. Auch iſt dieſe Betrachtung 
fuͤr mich hinreichend, daß ich dieſe beiden Gattun⸗ 


gen an einander ſetze. 


Und hier kann man ſehen, wie ſehr die Ideen 
von der Aehnlichkeit von der Schaͤtzung des Werths 


der Werkzeuge, melche diejenige noch höher achtet, 


die die wichtigſte Rolle in der thieriſchen Oekono⸗ 


mie ſpielen, gegruͤndet ſeyn. Ich fuͤhle wohl, daß 
die Kangurus den Didelphen durch die Bildung 


der Zeugungstheile, durch die Taſche und alle 


Handlungen, die daraus entſpringen, nahe kom⸗ 
men; aber ich ſehe auch zugleich, daß fie von den⸗ 


ſelben ſehr abweichen, durch die Werkzeuge des 
Kaͤuens, des Gefuͤhls, durch die aͤußerſt unver⸗ 
haͤltnißmaͤßigen Hinterfuͤße und durch die Geſtalt 
c des Kopfs; ich wuͤrde da einen ſtarken Sprung 
Leine ganz anſehnliche Sücfe finden, wenn da nur 


nicht eine Gattung fehlte, welche an beiden Fa⸗ 
milien Theil nimmt, und gewiſſermaßen die Ver⸗ 


bindung derſelben machte, und dieſe Zwiſchengat 
tung zwiſchen den Didelphen und den Kangurus 
finden wir in der Natur; ſie beſteht naͤmlich in 


den Phalangern. 
Die Phalangers. 
Dieſe Gattung, darin es nur eine Art giebt, 


der Phalanger des Buͤffon, (Didelphis orienta- 
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lis Erxl.) in den Syſtemen der Natutforſcher zn 
beſtimmen iſt, obgleich ich ſieben davon kenne, in 
der That wegen ihrer Aehnlichkeit mit den Didel⸗ 
phen und den Kangurus, und wegen der Verbin⸗ 
dung, die ſie zwiſchen dieſen beiden Familien macht, 
aller Aufmerkſamkeit der Naturforſcher werth. 
Die Zeugungstheile, die Taſche, und die aus die⸗ 
ſer Bildung entſpringende Dinge ſind, wie ich 


mich durch die Zergliederung eines Weibchens die⸗ 


ſer Art uͤberzeugt habe, Kennzeichen, welche eben 
ſo gut den Phalangern als den Dideſphen und 
Kangurus zukommen. 

Die Phalanger ſind doch uͤberhaupt gedru ne 
gener und dicker; ihr Kopf dem Katzenkopfe aͤhn⸗ 
lich, iſt viel kuͤrzer und runder; die Schnautze iſt 
viel weniger zugefpißt, haben beynahe alle, wie die 
Didelphen einen faſt nackten, ſchuppigen Wickel⸗ 
ſchwanz; ihre Glieder bieten im Verhältniß der 
lange und der Spaltung der Zehe ebenfalls Aehn⸗ 
lichkeit dar, und die Hinterfuͤße haben ebenfalls 
einen völlig getrennten Daum ohne Nagel; es 9 
aber doch dieſer Daum von dem Daum der D 
delphen verſchieden, da er anſtatt an den abe 
Zehen anzuliegen, und mit denſelben gleich zu lau⸗ 
fen, mit ſeinem Ende denſelben entgegen geſetzt 
iſt, und ſich hinten weit uͤber die Ferſe erſtrecket. 
Aber man wird ſchon an den Hinterfuͤßen eine Ab⸗ 
weichung finden, um von den Didelphen zu den 
Kangurus üͤberzugehen; die Phalanger haben be- 
ftändig, einige zwei andere drei vereinigte und 
auswaͤrts durch Nägel ſichtbare Mittelzehe, welche 
| allein 


t 


*) pl. n. 4. 
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Ich bin auf dieſen Uebergang durch eirte 


noch mehr auffallende Weiſe durch Betrachtung 


der Zähne gebracht worden. Man wird ſich er- 
innern, daß die Didelphen in jeder Kinnlade drei 
Arten Zaͤhne haben, und das die Kangurus, wie 


alle Nager, nur Schneide- und Backzaͤhne haben. 


In dieſer Betrachtung ſteht alſo der Phalanger 


ebenfalls zwiſchen den Didelphen und Kangurus 


in der Mitte; denn ſie haben in der obern Kinn⸗ 
lade dreierley Zaͤhne, Schneidezaͤhne, Hunds⸗ 
zaͤhne und Backzaͤhne; und in der untern nur zwey 


rus. An der Stelle der Hundszaͤhne find an je 


der Seite nach den Arten, zwey bis drey kleine, 
außerhalb der Zahnhoͤhle kaum ſichtbare Zähne, 


koͤnnen, und weder wie Schneidezähne noch wie 


welche bei dem Kauen von keinem Nutzen ſeyn 
Hundszaͤhne angefehen werden koͤnnen. 


Der obern Schneidezähne find ſechs an 


der Zahl; die beyden mittelſten ſind lang, grad, 


und von einander etwas abſtehend; die zweyten 
ſind ſehr dick, und in ihrem Umfange rund, 


und haben an ihrer Wurzel eine hohle Seite 


zur Aufnahme der Spitze von den unteren 


Schneidezaͤhnen; die dritten endlich find ſehr 


klein; Es giebt an jeder Seite nur einen 
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lange wagrechte Schneidezaͤhne, wie die Kangu— 
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allein getheilt bleiben. Der Sinn des Gefuͤhls iſtetet 
daher bei dieſen Thieren weniger deutlich als bei Br 
den Didelphen, und hingegen vollkommner, als 
an den Kangurus, wegen des getrennten Daun is 
und von wegen deſſen andern Zehen unabhaͤngi⸗ 
gen Bewegung. 795 „„ 
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Hundezahn, welchen einige Schriftſtellr mit zu 


den Schneidezaͤhnen gezählt haben; aber feine. 
Wurzel ſitzt in dem Kinnbackenknochen und nicht 


in dem Zwiſchen⸗Kinnbackenknochen, und dieſen 
Umſtand beſtimmt von welcher Natur er ey 
Deer obern Backenzaͤhne ſind in der Zahl ſieben, 


die drei erſten haben eine beſondere Geſtalt; a 


der erſte ähnelt ziemlich einem zweiten Hunds⸗ 


zahne, und ich waͤre nicht abgeneigt, ihn bey ei- 


nigen Arten dieſer Gattung als einen ſol chen 


anzuſehen; der zweite iſt aͤußerſt klein, und endi⸗ 


get ſich in eine einzige Spitze, und der dritte iſt von 


der Geſtalt eines umgekehrten Kegels. Die fol⸗ 


genden Backzaͤhne ſind den Backzaͤhnen anderer 


Nager ahnlich; in der untern Kinnlade find nur 


fuͤnf derſe ben; ihre ganze Anzahl betraͤgt ſechs und 


dreyßig oder vierzig; die Kangurus haben nur drei⸗ 


ßig und die Didelphen immer funfzig. 


Endlich beſtaͤtiget die Betrachtung der innern 


Ernaͤhrungs werkzeuge die durch die Zahl und Stel⸗ 


lung der Zähne in der untern Kinnlade angezeige 
ten Aehnlichkeiten, und zeiget vollkommen, daß 
die Phalangers gar nicht zur Gattung der Didel⸗ 


phen gehoͤren, 1 mit den Nagern näher ver: 


wandt ſind, als mit den fleiſchfreſſenden Thieren, 


weil ſie, wie bie erſten einen großen und ah lan⸗ 


gen Blinddarm Basen RK 
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Ba Ns lit, 
Bauchſchwaͤnze. 


Zu dieſen drei Gattungen ſehe ich noch eine 


vierte, welcher ich den Namen eee 
(Da- 


*) Dauberton Hift, natur. Wolm. 13. p. 97. ar 12. fg. 1 
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ADalymus) *) gebe, wobon die Arten *) noch 


in keinem ſyſtematiſchen Werke beſtimmt, ſondern 
blos in den Reiſebeſchreibungen des Herrn Phillips 
und John White erſchienen ſind. Jede Beſchrei⸗ 
bung dieſer Reiſebeſchreiber iſt zu unvollkommen 
um einen deutlichen Begrif von den Thieren zu 
liefern, von denen ſie ſprechen; wenn man aber 


dieſe Beſchreibungen zuſammen ſtellt, fo ergaͤnzt 


eine die andere, und ſind beſonders von einem 


Naturforſcher, der ſchon einige Male Didelphen 


beobachtet leicht zuſammen zu bringen. Folgendes 
iſt ein Auszug aus des Herrn Phillips und Whites 
Beobachtungen uͤber die Rauchſchwaͤnze. 


7 BIER Dieſe Thiere aͤhneln faſt ganz den Didelphen \ Ä 


in Anſehung der Bildung des Kopfs, (der Kopf 

iſt kegelfoͤrmig, und endigt ſich in eine verlaͤngerte 
Schnautze); ihrer faſt gleich langen Süße, welche 
alle zum Gehen geſchickt find; aller ihrer Zehe, 
welche der Zahl nach fuͤnf, und zwar deutlich ge⸗ 
trennt find; des Daums an den Hinterfuͤßen ohne 

er und welcher nicht mehr noch weniger von 
den uͤbrigen Zehen getrennt iſt, als bei den Didel⸗ 
phen; und der Taſche. Endlich find ſie ihnen auch 
‚ahnlich durch die Zähne, welche ihnen voͤllig der 
e e Ka: 
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9 Ein zuſammengeſeßtes Wort von de und 
des im Gegenſatze des nackten und ſchuppi⸗ 
gen Schwanzes anderer Beutelthiere 
) Spotted opoſſum. Philipps voy to NIS, Wa- 
les p. 147. m. ſ. n. 34. The tapoa tafa. J. White 
voy to newSouth:Wales p. 281. p. U. eine an⸗ 
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und abgerundet gu ſeyn, find laͤnglich und behaart 
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Aus den oben angefuͤhrten Dingen und der 
Auseinanderſetzung der Aehnlichkeiten ſcheinen 
zwei Folgerungen zu fließen. 


* * 


Nin . 
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1) Daß die Rauchſchwaͤnze, die Didelphen / 
die Phalangers und die Kangurus durch ſehr 
wichtige Beziehungen auf einander mit einander 
verbunden ſind, naͤmlich der Zeugungstheile und 
der Taſche des Weibchens, wie auch der Sie 
ten die aus dieſer Bildung folgen; daß ſie aber 
darauf merklich abgeſtuffete Verſchiedenheiten un ;: 
tereinander in Anſehung der Werkzeuge zum 

Kauen, zu dem Sinne des Gefuͤhls, des Kopfs 
u. ſ. w. zeigen, wodurch dieſe Saͤugthiere vier 
beſondere Ketten, vier ganz natuͤrliche kleine 
Reihen, und vier offenbar verſchiedene Gattun⸗ 


x A 9 
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A 


gen ausmachen. a RR 
23). Eine viel wichtigere Folgerung fließt 5 
aus denſelben Thatſachen; den die Gattung der SE 

„» Mauch, 


1 dungs hat viele ehe n mit den 
| Eivetten. Die Kangurus und ſelbſt die Pha⸗ 
| langers ſind ſchon wegen she, e | 
Organe unter den Magthieren begriffen; es zeigt 
ſich gar keine Moͤglichkeit die Kangurus von den 
Sfpringeratzen zu trennen, welchen ſie durch die 
kurzen Vorderbeine, die außerordentlich langen 
Hinterbeine, den meiſten Gewohnheiten u. ſ. w. 
gleichen. Noch viel weniger wird man verſucht, 
alle Gattungen der Thiere mit Taſchen, welche 
unter einander. die groͤßte Verwandſchaft haben, 
zu trennen. Hieraus fließt, daß die Nager und 
die fleiſchfreſſenden Thiere) mit einander durch 
dieſe neue Arten in Verbindung ſtehen, ſo daß 
es jetzt unmoͤglich fällt, in dieſer großen und 
ſchoͤnen Reihe von Thieren eine natürliche Tren⸗ 
nung zu zeigen. Dieſe Folgerung w welche noch 
nie vermuthet iſt, kann auf die Theorie der 
Naturwiſſenſchaft großes licht werfen. Es iſt 
wirklich merkwuͤrdig, zwei zahlreiche Familien zu 
ſehen, deren aͤußerſte Graͤnzen ſo anſehnliche 
Verſchiedenheiten zeigen „ wie fie, innigſt unter 
einander durch Mittelarten vermiſcht wekden, 
von welchen die meiſten ſchon bekannt waren, 
wobei aber noch fehlte, daß ſie nach ihren Ver⸗ 
ve Rom zu einander behandelt waren 0 > 
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d) Diefe Abhandlung war schon aufgeſezt, wie 
ich in dem gelehrten und gründlichen Werke 
des beruͤhmten Herrmann folgende merkwuͤr— 
dige Worte fand: At Didelphydes quoque reli- 
quae (quas in vnjverſum eum Lemuribns et pre- 

hentili cauda donatis rt accedere ſupra dor 
Fuimus 


me ehr) Apr con N FREE Süribus . 
dio loco inter horum et Ferarum ordinem poſitae. 
Oſtendit id facies, et totus habitus, b quem vulgo 


ai 
runt, et exigua pleraque ſtatura et fquamata 2 7 

dg mis cauda eto. Tabula affinitat. Abr 50 12. U 
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IH an dem Screen Haupſſtuͤcke von dem jeder Art ei 


117 e e e Klima handeln wird. Den Be⸗ 


A ſchluß wird eine Tabelle der Gattungen und Ar⸗ 


{ hen machen. Geoffroj 
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